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Zeppelim

WeberderLöwenbuchtvergliiht der fünfteAugusttag.Auf dem Corniche-
km weg ists leerer als sonst beim Dämmern eines Sommerabends;das

immer hastigeLeben der Phokäerstadtscheintin die Herzkammerzurückge-
drängt.Zwischender Rue Honorat und der Cannebiåre regt sichs.Schänken
undKaffeehäusersind dicht besetzt;dieStimmen schriller,dieGesten heftiger
als am Alltag Der Fremde merkt bald, daßimSinus Gnllicus das Blut heute
besondersschnellkreist.Merkt auch,daßda, wo er alsDeutschererkannt wird,
das Feuer der Rede sichraschdämpft.Was erregt die Massilier? DerKaiser
hat seit der Heimkehrnoch nicht gesprochen;aus Marokko kam keine aufrüt-
telnde Botschaft; und aus dem pariser Generalstrike ist nichts geworden.Jr-
gendwasliegtaber in der Luft. Was? DerHorchererlauschts »L»Zoppelin«,
»in Zoppoli110«:soschwirrtsum alle Tische.Dasalso.Seit gesternfährtder

schwäbischeGraf durch die Lust; hat StraßburgsMünsterspitzeschonhinter sich
undschwebtjetztvielleichtüberderVendomesäuleNeimeristumgekehrt,nach-
dem ein kleinerDesektihnzu kurzerLandunggezwungenhatte;daßerbis nach
Paris wolle, war ein Boulevardmärchen.Docheine RecordsahrLUndnureine

Probe.,,Paßtaus:wennClemenceausgekrönterFreundindenTaunuskommt,
wird ihm das Luftschiffinvoller Fahrt gezeigt,die Leichtigkeitder Landuugvors

Auge gerücktund von derHöheher ohneWortedie zragegestellt,ob England
jetztnoch eine Insel sei. Das Schauspiel kann ihm die marienbader Kur ver-

derben. Wozu hilft die timean wogegen schütztdas Netzwerkder Verträge,
wenn Deutschlands LuftslotteeincArmee iilJer denKaual werfen undLondon

mitDynamit in Brand steckenkann? Daß die Deutschenuns auchda überholt

habensollen,klingtwie die schmählichsteChamade.DenRuhm unsererLicio-
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238 Die Zukunft.

nautik dürftensienichtantasten. Die Patres Lana und Guzman, deren Ballon-

erfindungenam Ende des siebenzehntenund am Anfangdes achtzehntenJahr-
hunderts gepriesenwurden, waren zwar nichtFranzosen, dochLateiner. Die

erstepraktischeLeistunghattedie Weltden Brüdern Montgolfiek,Etienne und

Michel, zu danken, die aus unserer Ardeche kamen. Lest ihre Memoires sur

la machine aeroslatique. Paris und Versailleshaben das Schiff in derLuft
bewundert, Louis Und Marie Antoinette den Erfindern huldvoll zugelächelt.
Wer weiß,was aus der Montgolsiåregewordenwäre, wenn der Sturm der

Revolution die Brüder nicht aus den Lüften auf die Erde gescheuchtund die

Oberschichtweggefegthätte,die zur FörderungsoschwierigerExperimente ge-

eignet war! Um die selbeZeit (fast auf denTag ists fünfViertelsahrhunderte
her) ließder PhysikerEharles auf dem Marsfeld einen mit Wasserftosfge-

fülltenBallonsteige1I.Damalswarenwir Allen voran. Pilätre de Roziersuhr
auf-der Montgolfiere weiter als ihre Erfinder und wäre über Boulogne hin-
ausgekommen,wenn sein Ballon, dessenMechanismus inzwischennach den

Erfahrungen derCharliereergänztwordenwar,nichtverbrannt wäre.Blan-

chard kam 1785 mit seinemLuftschiffvon Dover nachCalais und wurde erst
auf der sechsundsechzigftenFahrt (meist war seineFrau als Gehilfin neben

ihm) vomAeronautenschicksalereilt·Alle FranzosenCharles aus Beaugency,
Pilätre aus Metz, Blanchard aus dem DepartementEureSo ists geblieben.
Biot, Gay-Lussac,Sivel, Tissandier,Hermite,Renard,Giffard; bis zu San-

tos-Dumont und Lebaudy.Bei uns ist derFallschirm erfunden worden.Wir

hatten(schon1794) die ersteLuftschiffercompagnie;die BonapartesUngeduld
zu frühauslöste.RenardsBallon hatte zuerstdas Cigarrenformat, mit dem

die Deutschensichjetztbrüsten. Trotz Alledem: überflügelt;undwieder von

einem Patrouillereiter des Kaisers. UnsereLeistungist vergessenund nur von

Zeppelin nochdie Rede. Hält er sichvierundzwanzigStunden ohnePause in

der Lust, dann wird sein Aluminiumschiff(Schwarz hatte schonvor elfJah-
ren eins) Reichseigenthumund der Winter bringt eine Luftflottenvorlage.«

Zeitungjungen heulen heran. ,,Lu calnslssoplnk du ZuppclikU Dematulez

l« Soll-il il« Miklj !«Ein Blatt, dessenGlaubwürdigkeitnichtüberjedenZwei-

felerhabenist.DennochreißtmansdenLümmelnjetztaus derfchweißigenHand.
Und liest, das Lastschiffsei von einer Gewitterbö gepacktund entankert worden

und gleichdanachverbrannt. Das hättendieNachbarn nun von ihremGeprahl;
nach solcherBlamage würden siesichauf diesemGebiet wenigstensvorWett-

kämpfenkünftigwohl hüten.Jedermöchtees gern glauben;Keinerwagts.Ein

schlauersonnenerKnifs;die Provinzzeitungwillihren Absatzsteigernund hascht
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nachder stärkstenSensation. Wenns wahr wäre! Dann hättenwir von Ha-
vas längsteinen Bericht. Vielleichtkommt er noch; abwarten. NachZehn
häustsichvor den Kiosken die Menge. Wenns dochwahr wäre! Jn Aller

Augenllauertdie Hoffnung Gegen Elf bringt ein Radler einBündel neuer

Blätter. Entschnürt,sortirt: und schonvergriffen. Eine Minute lang ists,
als halte Alles den Athem an. Dann schwilltdas Stimmenkonzertzum For-

tissimo. Wahr also; wirklichwahr! Von dem Schiff, das den Deutschenein

zweitesSedan bereiten soll, ist nichtsübrigals ein verkohlterRumpf. Wer

denkt da anSchlas? Jn dickem Strom wälztsichsdurchdieRueNoailles und

aus dem GischtgelltWeiberlachen,jauchzenFreudenrufe und Spottliedchen
ins Ohr des dem Süden Fremden. Dort, an der Ecke,tauschenzweihalb-
wüchsigeKaufmannsgehilsenden Bruderkuß. Da, vor der Maison Don-se,
singt ein geschminktesMägdelein,über dessenschlechtgefärbtemHaar ein

Riesenhut«wippt,den Bänkelchoralvon der SainteAlliance entre la Rus-

sie et la Fc·ance.Und drinnen erklärt der Kellner,währender den bock ab-

wischt,daß es gar nichtanders kommen konnte und er(einPariser aus Paris,
Fräulein!) an diesemAusgang nie gezweifelthabe. Niemals. Um Mitter-

nacht glaubensAlle von sich·Der Alb drücktnichtmehr.Jn die Ballonschuppen,
die sieheimlichin allen Grenzstädtengebauthaben(mindestensdreißig,stand
in der Zeitung), mögendie Deutschennun Sauerkraut lagern. Oder, wenns

ihnen Spaß macht,ihre unbrauchbarenZeppelins. Wir sind wieder vornan

und werden die Zeit, die uns bleibt, sonützen,daß Niemand uns je wieder

vom ersten Platz wegdrängenkann. Marseille geht heute fröhlichzu Bett.

SolcheNachtstimmung(Paris undLondon haben sichweiserbeherrscht
als die mitBouillabaisse und SüdweinGenährten)erlebtennurWenige;ahn-
ten aber Viele. Das erklärt,warum die Begeisterungplötzlichin soüppigen
Garben aufflackerte,wie der nüchterneDeutschesiekaum je nochsah;warum
GrafFerdinand oonZeppelin ein paar Tage lang sopopulärwar wie Keiner

seit Bismarcks Zeit. Nicht als Erfinder. Unter den Lebenden haben Edison,
Koch, Van’t Hoff, Behring, Röntgen und mancherAndere der Menschheit
Nützlicheresgeleistet.Für die moderneKriegführungwaren die Erfindungen
und Kombinationen der Nordenfelt, .Zed6, Romazotti, Laubeus vielleicht
wichtigerals eine ErleichterungderAeronautik; das Unterseeboothat sichbe-

währt und das Lustschiffunterliegt nochimmer dem Wüthender Elemente.

Die revolutionirende Wirkung der Turbine kann weiter reichen als irgend-
eines Luftfahrzeuges.Und als Finder unbetretener Pfade hat Gras Zeppelin
die Welt nichtverblüfftEin anderer Gras, der FranzoseDe la Vaulx, ist von

Ur-
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Paris, Berson und Elias sind von Berlin durch die Luft nachSüdrußland

gefahren.Gissardersann, um dieWiderstandsflächezu verkleinern,dasläng-

licheFormat und führteden Dampfmotor ein; Dupuy de Ldme das Vallo-

net; Wölfert den Daimler-Motor; Schwarz die Aluminiumhülle.Zeppelin
hat dasBewährtebenutzt,Neues hinzugefügtUnd mehr geleistetals vorihm
ein Anderer. Doch das Problem derLenkbarkeitgalt schoneinmal als gelöst:

nach den ersten Aufstiegendes von Renard und Krebs in Cigarrenform ge-

bautenBallonsDaß auchder konstanzerGrafes nicht gelöst,eine Sicherung
gegen atmosphärischeGefahren nichtgefundenhabe,konnteman bis in diesen
Sommer hinein von den Sachverständigstenhören.Noch im Juli, nach der

zwölfstündigenFahrt, war von Enthusiasmus nichtszu spüren.Am achten

Juli wurde der Graf siebenzigJahre alt. Die zur FörderungseinerVersuche

gegründeteAktiengesellschaftwar in Liquidation.Fürdie Dauer diesesLebens

nicht mehr viel zu hoffen.Und als nach dem Geburtstag eine Wochevergan-

gen war, hing derZeppelinNr.4mit zerbrochenemHöhensteueran dem Floß-

schuppenim Bodensee·Dann kam dieProbe für die vierundzwanzigstündige

Fahrt, die das Reich vor der A bnahmedes Luftschiffesgeforderthatte. Aufstieg
und Lenkbarkeit übertreffendie Erwartung. Wie ein Märchengebildschwebt
dasschöneSchiffüberErwinsKirche.ZweimalzwingenSchädenzurLandung;
die,zum erstenMal auffestemBoden,gelingt.Da verbrenntdasSchiff:und wie

auf einenZauberschlagöffnensichdem Grafen die Herzen; sogardieTaschen.
Hat die Persönlichkeitgesiegt?Die vermag Bewunderung zu erzwin-

gen. Ein Mann aus altem Haus, dessenSöhne, weils ihnen zu eng wurde,
aus MecklenburgnachDänemark und Rußland,Preußen und Oesterreich,
Hannover und Württembergzogen. Zeppelinshaben unter Fritz, unter Me-

las bei Marengo und im deutschenBefreiungskriegmitgefochten.Graf Fers-
dinand (vom württenbergischenZweig)hat 1863 in Amerika, 1866 in Böh-
men Pulver gerochenund sich1870 auf einem Patrouilleritt Lorber geholt.
Edelmann und Soldat. Ein er, der was gelernt, in Stuttgart das Polytech-
nikum, in Tübingendie Universitätbesuchtund sichin derWeltnichtnurzum

Vergnügenumgesehenhat·Das Muster des in alle Sättel gerechtendeutschen
Kavalleristen. Sein König (der nicht vielPersonalauswahl hat) braucht ihn
für die Diplomatie: und der Graf vertrittWürttemberganständigim Bun-

desrath. Als er des Amtes ledig ist, widmet er sichmit Jünglingseiferdem

Luftschifsbau.Nimmt als Generallieutenant seinenAbschiedund steigt1900,
ein Zweiundsechzigjähriger,von Manzell aus kühnzum erstenMal himmelan-
Seitdem ruht er nicht. Zwei Kanzler und zweiStaatssekretäreweigern ihm
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die erhoffteReichssubvention.Der Kaiser dankt ihmnachden erstenVersuchen
mit einem hohenOrden und einem huldvollenHandschreiben;kommtnach-
her aber zu der Ueberzeugung,daßaus dem

» starren System«Zeppelinsnichts
Rechtes werden könne,undwehrtjedenVersuchab,vor seinemOhrdenGrafenzu

rühmen.AnSchwarzentsAluminiumschiff,das der Anprall bei derLandungzer-

störte,hatmanja gesehen,wiegefährlichdieStarrheitist-Halbstarr oder unstarr:

fo lautetdieLosung;solche.iuderForm veränderliche,raschzu füllendeund zu lee-

rendeBallons sindleichterzu lenken und zu transportiren,billigerund zu militä-

rischerAufklärunggeeigneterals die RiesenkastenmitAlluminiumgitterund

Stoffüberzug.Auchwünschtman »oben«nicht,daßvon der Motorluftschiffahrt
allzu vielLärm gemachtwerde.Derkönnte die Agitation für dieFlotte stören;
und daßdieserAgitation, deren Wirkungzwar die Ziffern,aber nicht dieRe-

lation des britischenund des deutschenSeemachtstatus zu ändern vermöchte,
ein großerTheilderSchuld an unsererVereinsamungzuzuschreibenist, wird

nochnicht«eingesehen.GrafFerdinand wankt nicht.Läßt sichdurchkeine Ent-

täuschungden Muth des Gläubigenrauben EigenesVermögen,Aktienge-
sellschaft,Lotterie: was vorwärts helfenkann,-muß versuchtwerden. Pcso

pfui-im Amerika bietet für seineErfindung eine stattlicheSumme; er lehnt
ab: denn er will für seinVaterland arbeiten, nicht für Fremde. Mit zäher

Emsigkeitist er am Werk. Ein Altadeliger ohne Vorurtheil. Unter seinen
Arbeitern fühlt er sichheimisch.Bier Lastschiffebaut er. Eines Tages, denkt

er, müssenDie in Berlin einsehen,was ich ihnen leiste. Wird er denTag er-

leben? Fast vierhundert Kilometer durchfährter; ist, zwischenBodenseeund

Vierwaldstättersee,zwölfStunden ohne Pause unterwegs. Der Kronprinz
telegraphirt ihm: »HalteIhnen nach wie vor die Stange!«Weil unter dem

Glückwunschder Name Wilhelm steht, glaubt derGraf, dieDepeschekomme

vom Kaiser (der ihm dochnie die Stange gehalten, sondern den Sinn für die

Nothwendigkeitender Praxis abgesprochenhat), und dankt der Majestät in

den Kurialien tiefster UnterthänigkeitAber die Reichsbehördenheischen
das Doppeltedes am erstenJulitag Geleisteten.Die schwerereAufgabeschreckt
den alten Reitersmann nicht. Beim ersten Versuchwird der Kühlapparat
schadhaft;das Luftfchiffkann währendder Reparatur nur einen seiner Mo-

tore benutzenund kehrtnach Friedrichshafenzurück,um den ausgeworfenen
Ballast zu ersetzen.Am nächstenTag bricht das Höhensteuer.Die seit der

SchweizerfahrtgestiegeneHoffnungsinktwieder. Nicht des Bauherrn. Dem

war 1906 ein Schiff vernichtet,1907 der Werftschuppenzerstörtund das dort

gedockteSchiff arg beschädigtworden: und er blieb getrost. Auchjetzt. Am
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vierten Augustmorgenversuchters wieder;und diesmal scheintFortuna dem

Kühnenzu lächeln.TrotzzweimaligemZwang zur Landung wird die Fahrt
zum TriumphzugGleitet ein WirklichkeitgewordenerKindertraum dem Auge
vorüber? JnVerzückungfolgt der Blick demschwebendenWunder, dem selbst
die hemmungloseTraumkunstnichtsolcheVereinigung von Größeund Grazie
erdichtethat. Dehnen dieGrenzender Menschheitsichbis in denHimmelsbes
reich?Glockenläuten,Fahnenwehen,Böller krachen;aus tausendKehlenju-
belts zu dem Luftbeherrscherempor. Erhats nocherlebt. Vorgesternein hohen-
süchtigerNarr; gesternein des Lobes würdigerAnreger, dem Brauchbares
aber nicht gelingenkann ; heuteder Messias. Der Bringer des Heils. Daß es

vorihm Luftschiffergab,nebenihmParseval und Groß,LebaudyundSantos-

Dumontwirken, istvergessen.Zeppelinallein istdesSieges,derZukunftBürge.
Vermag Eduards Jnselreich uns jetztnochzu widerstehen? Darf es wagen,
uns ringsum neue Feindschaftzu werben? Vom Himmel her würde der Ger-

manenzorn sein Recht, seineRache holen. Schon liest man, den Franzosen
seiein zweitesSedan verloren,den Briten eine unvergeßlicheLektionertheilt.
Liest,daßDeutschlandim Verlauf vonzweiJahren zwölftausendAluminium-

luftschiffebauen und auf dieserFlottesechshunderttausendMann nachDover

oder Portsmouth bringenkönne. EinTaumel rast durchsLand. Jeder möchte
den Erlösersehen.Um ihm näherzu sein, erklettern alternde MännerBaum-

wipfel, keuchenmüde Frauen auf Dächerund Kirchthürme Von der Maas

bis an die Memel dröhntdie Freudenbotschaftvon dem deutschenSieg.
Noch ists nicht Inbrunst. Eine Gluth, die aus Papierballen aufpras-

selt und raschwieder verglimmt. Freude an der Neuheit, die das Alte über-

leuchtet.Wenn gedrucktwürde,Graf Zeppelinhabe zwar gezeigt,daß er auf
harter Erde landen könne,den Abnahmebedingungenaber, da er zweimale
Reparaturen heruntermußte,wieder nichtgeniigt,sähenwir die Begeisterung
wohl ebben. Die Sachverständigstenhaben gewarnt. »AuchNr· 4 hältsich
nicht vierundzwanzigStunden oben; und durchdie Mißachtungatmosphäri-

scherLaunen kann schlimmesUnheil entstehen.
«

Sprach Prophetengeistso?
Nachder Landung in Echterdingenwird das Schiff auf dem Feld verankert

und zum Anseilenund Halten Militär herangeholt.Drin arbeiten Daimlers

Leute. Der Graf ist nachStuttgart gefahren,um sichmit einem guten Mahl
für die Weiterreise zu stärken.Daß es auf dem Ankerplatzan Seilen fehlt,
wird bedauert;schadetschließlichaber nicht. Da naht die Gewitterbö,wirft
dasSchiff auf die Breitseite, hebt es vom Boden und zerrt es so wild hin und

her, daß die Pfähle brechen,die Seile reißen,die Mannschaft den hundert-
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zwanzigMeter langenKörpernicht zu halten vermag. Tausendesehensent-

setzt; recken die Arme und möchtendas Schiff umfangen. Unmöglich.Wird

es entfliegen,wie Andrees Ballon, die »Hu-lett und der ,,Nulli secundugUP

Nein. Ein Knall, als sei die Erdkruste geborsten;eine Feuersåule,als wolle

der Höllenfürsteinem Liebling ein Denkmal setzen;nach drei, vier Minuten

rauchen Trümmer, wo vorher das Gebild aus MenschenhandseineMetall-

gliederin stolzerLebensfreudezu regen schien.Wer sagtsdemGrafen? Schon

jagt Einer der Stadt zu. Schon stehtder Greis am Grab seinerArbeit. Nicht
seinerHosfnung Als sei er ins Hirn gehauen: so hat er nachder Meldungmit

den Händendie wunde Schädeldeckebetastet·Selten ward einem Menschen
so ungeheuresErlebniß;war einer dem Weltgeistso nah. HöchsterTriumph
und zerschmetternderSturzins knappeMaßeinerStunde gezwängt.Jkaros,
den eines Gottes Eifersuchtempfindenlehrt, daßnur Wachs, in der Sonnen-

nähezertropfendes,ihm die Flügel an den Rumpf geklebthat. »DerFreude

folgt sogleichgrimmigePein«: seufzenFaust und Helena, als das ikarische
SchicksaldenKnaben Euphorion hinrafft. Faust! Ebenbild der Gottheit und

nun furchtsamweggekrümmterWurm? Jn solcheTiefedarfderdeutscheGraf,
derKrieger und Wolkenthronwerber nichtsinken.Schneebleichstehter; wehrt
die Trostversucheab, die heiserenRufe, die wie ein Röcheln aus rauhem

Schlundsteigenundso gern docheinem JauchzenglichenMit fiebenzigJah-
ren ein neuer Anfang. Jammer vertrödelt nur Zeit. Die Sehnen des Alten

strafer sich.Und aus seinem Blick leuchtetein Gelöbniß.

Wein gelingt es? Trübe Frage,
Der das Schicksalsichvermummt,

Wenn am unglückseligstenTage
Blutend alles Volk verstummt

Doch erfrischet neue Lieder,

Steht nicht länger ties gebeugt!
Denn der Boden zeugt sie wieder,
Wie von je er sie gezeugt.

Der selbeTaggebiertdem GrafenZeppelindas dritte Heroenerlebniß.
Sturz? Nein: Vergottung. Kam er in seinemWunderkahn vom Bodensee
nicht bis nachMainz, vom Goldenen MainznichtnachStuttgart? Eine Leist-
ung, der keine ähnelt.Daß aufdem echterdinger Feld das Fahrzeugverbrannte,
war ein Zufall, den kein Menschenaugevorhersehen,kein Menschenhirnab-

wenden konnte. Ein letzterVersuchder Elementargewalten,ineifernderRach-
suchtden Meister zu strafen. Für die ganze Menschheitsteht der Mächtige,
um die Frucht genialischenFleißesGebrachtesnumleidet für sie; und muß



244 Die Zukunft.

ihres Mitleidens belebenden Hauch drum auchspüren.Wie ein Golfstrom
braust es erwärmend durchAllerHerzen,schmilztdieEisrinde und schältehr-
fürchtigeLiebe aus demKalten Wall.Der Kaiser, der fiebenJahre langspröd
blieb, sprichtgroßeWorte.»Jchund ganz Deutschlandglaubten, allen Anlaß

zu haben, Sie jetztzumAbschlußJhrerEpochemachendengroßartigenLeist-
ung beglückwünschenzukönnen.Immerhin bleibt dererzielteErfolg imhöch-
stenGrade anzuerkennenund mußSie über das erfahreneUngliicktrösten.

« Der

Grafdenktanders ; er antwortet: »EurerMajestät allergnädigsterTrostspruch
verwandelt Trauerin Freude. AllerunterthänigstenbewegtenDankdafür!Mit

Begeisterung werde ichmichEurer Majestätund des deutschenVolkes Auf-

trag zum Weiterbauen unterziehen-«Solcher Auftrag war in der Depesche
nicht angedeutet, die Trauer in Freude zu wandeln vermochte.Bundesfiirsten
und WürdenträgerspendenTrost und Lob in sprudelnder Fülle. Herr von

Wildenbruchstößtins Horn. »Das Werk, das ungeheure,das Menschengeist
ersann, mit dem er sichzum Gebieter des Stoffes, zum Bezwingeralles Dessen
machte,was Menschenkräftelähmt,zum Ueberwinder der Trägheit,zum Be-

schämerdes Neides, zum Ueberzeugerdes Zweifels, es ist dahin. Alles scheint
verloren; undin Wahrheitistnichts verloren; denn das Werk ist hin, die äußere

Erscheinungder That, — die Thatselbstgehörtzu denen, die,einmal ins Leben

gerufen,nie wieder untergehenGroßesgingverloren (.Großes«oder ,nichts«?),
Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der herrlicheMensch

gehörtuns noch. Graf Zeppelin ist unverletzt. Unverletztam Leibe, aber, so
meine ich, nicht unverletztin der Seele; und Dem muß abgeholer werden!

Wenn solcheSeelen leiden, leidet die ganze Menschheitmit; eine Stunde der

Muthlosigkeit in solcherSeele bedeutet einen Verlust für das ganze Land.

Darum, daßer wieder zur Heldenkraft auferstehe,dieserHeld,daß er wieder

zur That greife,dieserMann der That: dazu kommt, dazu thut, dazu helft,
Jhr Alle, die Jhr stolzdarauf seid,daß er Blut von unserem Blut, Art von

unsererArt, daß er ein Deutscherist, wie wir! Laßtuns zusammenstehen,alle

Deutschen,Alt undJung undGroß und Klein und Mann und Weib, zu einer

großen,gemeinsamen,nationalenThatlLaßtunsZeppelinhelfen!«DerKaiser
meint, nur das Bewußtseindes Errungenen könne den Greis über das Miß-

geschickbinwegtrösten.Der Sänger sieht in dem Werk eine Gipfelleistung,
in dessenSchöpfer,trotz demHeldentitel,eineMemme, die derVerluft mitth-
los macht und deren Weh aus dem Geldpunkt zu kuriren ist, und in der Auf-

bringungeinesUnterstiitzungfondseine nationale That. Sein Wortschall ver-

hallt. Schon ist, währendeine Sonne auf und nieder stieg,eine Million ge-

zeichnetworden. Haben Arme ihre Spargrofchen aus derBüchsegeholt.Hat
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das Reich den für das Schiffvereinbarten Preis bezahlt.Werdenkt noch an die

Abnahmebedingungen?Fürstenund Städte,Körperschaftenund Schulkinder,
Banken undHandwerkstättenbieten Beiträgean. DerPaktolos strömtin den

Bodensee. Aus neugierigerBewunderung ist nun erst Inbrunst geworden.
Die Volksphantasiehat mitgewirkt. Den DeutschenFlügelerträumt

und im Morgengrau dann gewähnt,sieseiendem Schulterblatt angewachsen.
Kann das Lastschiffje ein Verkehrsmittel werden? Nein, sprichtder Sachver-

ständige;fürden reichenLiebhaber vielleicht,dochniefür die Masse. Denn die-

sesVehikelwird stets theuer und gefährlichbleiben. So, heißtdie Antwort,

habt Jhr allzu Weisen immer geredet.Eisenbahn und Dampfschiff,Fahrrad
und Automobil: Alles sollte nur für blasirteVergniiglingesein; und Alles

befördertjetztMassen und Massengüter.Hielt nichtStephan selbstdas Te-

lephon für ein Millionärspielzeug?Sträubte nichtNagler, seinAhnherr im

Postamst,gegen die Dampfbahn sichwie gegen Hexenkunstwerk? In verqualm-

ten, rüttelnden Sitzkasteu,wo abends einOelläsmpchenblakte, fing es an;als
»Mein Leopold«die Berliner ins Wallnertheater lockte,galt eine Fahrt auf
der Anhalter Bahn noch als ein Wagestück,bei dem man Kopf und Kragen
riskirte und das der Possenschreiberbespöttelte.Jetzt fahren wir über Felder
und Gebirg, durchüberfüllteStraßen und überpflasterteErdschachtein be-

quemen Wagen, die wie auqunimi gleitenund nachts sogutbeleuchtetsind,
daß man sitzendoderliegendlesenkann; und die Tarifsätzesindniedriger,als

je zu ahnen war. Kosten und Gefahren haben sichraschverringert So wirds

auchmit demLuftschiffwerden.3uerst eineHäufungvon Unfällen,wiebisher

seitden Tagen der Montgolfiers; Erfahrung, Gewöhnungmachts,nachZeppe-
lins Wort, allmählichzu »einemder im Betrieb sicherstenFahrzeuge«.Diese

Hoffnungschwingtmit; istderKlöppel,der aus dem Glockenmantel denLob-

gesangklopft. . Schmolz ernicht unter dem Wink der echterdingerFeuersäule?
Daß wir die Erdfeste schnellerdurchschreiten,miniren und in Eisen schienen
lernten,daßwir Maschinenhäusererfunden, die uns raschiiberWasserflächen
an neueUfer trugen, war durchnatürlicheNoth geboten.Die Sehnsuchtnach
fernen Ländern, das Bedürfniß,Wissenund Waaren mit ihnen zu tauschen
und aus armemVaterland die darbende Brut in reicheresKinderland zu tra-

gen, wob FaustensZaubermantel.Der ErdgeistwirkteihnamsausendeuWeb-
stuhlderZeit.Jstdamit verbürgt,daßwirEitlen nun auchstraflosdenHim-
melskörpernnahen und in Welträume aussteigendürfen,wo unser Planet
im Gewimmel ein winzigerWanderer ist? Daß die Massenmodebald em-

pfehlenwird, im Ballon, statt auf stählernemGleis überZossen oder Elster-
werda, ins Paradies der Weihnachtstollenzu reisen? Die Sachkundigsten

O-
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schüttelndenKopf. »Jkarus!Jkarusl Jammer genug!«Vielweitersind wir

auf dem Weg,der an diesesZiel führensoll,inJahrhundertenjedenfallsnicht
gekommen.WölfertsLuftschifsexplodirtebeim Aufstiegund tötete den Er-

bauer. Schwarz war schontot, als sein starrer Kahn bei der Landungzer-

störtwurde. Von Andr6e,dem Nordpolsucher,kam uns nie eineKunde. Die

,,Patri·e«wurde von Wirbelwinden entführtund ließ in Jrland, als letztes
Erinnerungzeichen,eine Riesenschraubemit Zubehör fallen. Der britische
»Nulli secundus-« zerbröckelteüber derPaulskathedrale. Ein deutscherMi-

litärballon wurde neulicherst in die Höhegerissen,aus derForm gerenktund

im Grunewald freundlichdann von Baumwipfeln umfangen. Und Zeppelin?
Wie oft hat die gemeine WirklichkeitseineHoffnung vernichtet! Denkt an

Nr. 2 und an Nr. 4. »Kinderkrankheiten.Das kennen wirschon. Solche Schwie-
rigkeiträumt die Erfahrung schnellfort.«Der vom Mißgeschickso grausam
Verfolgtewird von den Landsleuten als der Bringer neuen Heils gefeiert.
Als der Pfadfinder zu neuer Kultur gar, die Alles bald, Alles wenden wird.

Nochein anderer Wunschhängtsichan den Glockenstrang.Das Luft-
schifferobert uns auf dem Erdball den ersten Platz. So hörtman flüstern.

(Leidernicht nur flüstern.Der vom KronprinzenunterzeichneteAufruf des

Reichskomiteesschließtmit dem Satz:»Wirmüssenden einmal gewonnenen

Vorsprung im Kampf um die Beherrschungdes Luftmeeresunter allen Um-

ständenbehaupten.
« Mit einem Satz, den der Politiker lieber vermißte.Muß

denn, auch vor fremden Horchern, jeder halbflüggeGedanke in prunkhafte
Worthülsengekleidet,immer derFehler wiederholtwerden, der unserenFlot-
tenbau zu lautem Aergernißmachte? Ein Vorsprung, von dem man nicht
spricht,ist ums Doppelte mehr werth als ein ausgeschriener.Wer herrschen
will, muß,im Kreis neidischerNachbarn,schw,eigenkönnen.)Spätkamenwir:

und sind nun dennochvornan. Schon im Heer des Generals Bonaparte gab
es aerostiers; jetztist unsere Luftschisserabtheilungals die beste anerkannt.

Jn ZeppelinsKahn sind mindestens fünfzigSoldaten unterzubringen. Bald

auch Kanonen. Und wenn aus der Gondel Dynamit in Städte und offene
Lager geworfenwird, werden die Feinde das Beten lernen. Solche Verheiß-
ung schmeicheltsichgeschwindein. Jst dieErfüllungnah? Zeppelinsgroße
Kähnebrauchen Bergehallen; an den Grenzenund KüstenmüssenalsoLuft-
schifshäfengeschaffenwerden. Wenn der Hafen nicht schnellgenug erreichbar
i t? Auffreiem Feld können dieseSchiffemit ihrerbreitenWindangriffsfläche
nur bei ganz ruhigemWetterlanden und liegen.Verankerungvon zuverlässi-

gerFestigkeitist nicht überall möglich·Der Zwang, eines Schadens wegen in

Feindesland niederzukommen,brächtesicherenUntergang.Nr. 4 hat bewiesen,
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daß er das von der Pflicht zu strategischemAufklärungdienstGeforderte lei-

sten kann. Den Aufmarschdes Feindes beobachtenund feststellen, wo und wie

für die einzelnenTruppentheilewirksameVerwendungzu findenist·JcnSee-

kriegdie Platzordnungder Geschwaderund Gefechtseinheitenerkunden. Wie

aber bringt er das ErspähtezurKenntnißderuuten Kommandirenden2Seine

Fähigkeitzu funkentelegraphischemVerkehr ist noch nicht erprobt.Auch seine

eigeneSicherung nochnicht.Er hatGas, Benzin, ExplosionmotoreanBord;
bei atmosphärischenStörungen wird solcheFracht leicht zum Verhängniß.
Nun soll nochDynamit in die Gondel. Ob es nicht auf dem Weg durchdie

Luft explodiren,obs unten beträchtlichenSchaden stiften würde, ist nichtge-

wiß;wahrscheinlich,daßder Sprengstosf einstweilen den Ballon mehr als

den Angriffsgegenstandbedrohenwürde. Lange werden die Feinde der Luft-

schiffahrtsichvon ihr nicht überholenlassen.Bald wird man dieKähnerecht

flinkherunterschießenDaskannimmerhinehergelingenals derVersuch,aus

einem durch die Luft eilenden Motorboot ein schwimmend-esZiel zu treffen;
aus einer Höhevon wenigstensfünfzehnhundertMeter. So hochhinaufmüssen
die Ballons, um vor Artilleriefeuerhalbwegsgeschütztzu sein. Jst durch die

schärfstenGläser von da aus nochgenaue Beobachtungdes Feindes möglich?
Eine Zündpatrone,die an der richtigenStelle einschlägi,vermag das Leben

des mit so explosiblerFracht beladenen Schiffes zu enden. Die Bomben, die

1812 die Russen, 1849 die Oesterreicheraus Ballons warfen, sind unwirk-

sam verknattert. An Zeppelins lenkbaresRiesenschiffwar damals sreilichnoch
nicht zu denken. Das aber ist, nach der Ueberzeugungder militärischenGut-

achter,nur da brauchbar, wo ihm Häer oder Landestellenbereitet sind; und

nur für die Zwecke des strategischenFernspäherdienstes.Für taktischeAuf-

gaben im Engeren ist der starre, schwerzu beförderndeKörpernicht geeignet;
die fordern leichtzu iüllende und müheloszu transportirendeBallons, denen

die Landung und dasLagern nirgends schwerwird. Bis übermorgenerobert

ZeppelinsSystem uns auf dem Erdball nochnicht den ersten Platz.
Auchnicht, wenn es im Wesentlichenrasch nochverbessertwird. Nicht

allein vom Genie des Erfinder-s.Der Geheime Baurath Dr.-Jng. Emil Ra-

thenau,dem nur der in derEntwickelungsgeschichtedeutscherKraft-undLicht-
Industrie völligFremde das Technikergenieabsprechenwird, hat öffentlich
empfohlen, dem Grafen Zeppelin einen zuRath und KontroleberufenenAus-

schußzu gesellen.AuchgescheiteMänner haben im Sammelfieberrauschden

Vorschlagmißverstanden;den Eingriff einer verstaubten Bureaukratenhand
zu spürengewähnt,die das stürmendeTemperamentder großenPersönlich-
keit sacht ins Schreibstubentempozügelnwolle· Das war nicht die Absicht.
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(An Temperament nimmts, nebenbei bemerkt, der auch fast siebenzigjährige

Kapitänder AllgemeinenElektrizität-Gesellschaftwohl mit dem jüngsten
Junker auf.) Nochweniger, den Grafen etwa an der freien Verwendungder

Summen zu hindern, die ihm die Fluth jetztins Schwabenheim geschwemmt
hat. Wie er damit schaltenwillsist seineSache; und würfe er die Millionen

in denBodensee, um mit demOpfer desHortes, wie der Tyrann von Samos

mit seines Ringes, feindlicheGewalten zu schwichtigen:sein Recht wärs, das

Keiner ihm kürzendürfte.Die SpenderheischenwederQuittung nochAbrech-
nung; siehaben auf ihreWeise für uneigennützigVollbrachtesgedankt.Doch
der Graf hat vor dem Ohr allerVölker gesagt,in Zustimmung und Spendesehe
er denBeweis, daßDeutschlandan sein System glaube. »Der eineWille be-

herrschtAlle,Hochund Nieder, Alt und Jung: Alle verlangen, daß ich,unge-

beugtdurchden harten Schicksalsschlag,dem Vaterland neue Lustschifsebauen

soll,und Allespendenan Mitteln, was inihren Kräften steht.MeineWehmuth
ist in stolzesGlücksgefühlgewandeltund mit gerührtemDank und freudig-
sterBegeisterungübernehmeich den mir von derNation gewordenenAuftrag
zum Weiterbauen. Zur Sammlung der für einen Luftschisfneubaueinkom-

mendenSpendenhabe ichdie AllgemeineRentenanstaltinStuttgartbestimmt,
beiwelchereinebesondereRechnungunterdemTitel,NationalerLuftschissbau-
fonds fürGrafZeppeliw geführtwerdenwird. «

SchöneWorte eines nichtohue
Fug Stolzen. Aber: ,,Auftrag von der Nation«; ,,nationaler Luftschiffbau-
fonds.«SolcheWorte sindKetten und binden dasReich. GrafZeppeliu war,

mit einem Schwärmerfähnlein,bis jetztvereinsamt. Den Sachverständigsten
ein Dilettant von genialischemWollen undKönnen. EinMann, der sicherst
im fünsundsünfzigstenLebensjahr,alsReitersührerz.D., ernsthaft mittech-
nischenProblemenbeschäftigt,ganz Ungewöhnlichesgeleistet,denKleinkram

modernerKonstrukteurkunstaber nie meisterngelernthatund miteigensinni-
gem Bewußtseinauf der späterst erkletterten Stufe stehengebliebenist. So

sahensie ihn (der Laie wiederholt nur ein beinahe einstimmig gestilltesEx-

pertenurtheil); und freuten sich,trotz all seinenWesensmäugeln,des muthig
schöpferischenGreises. Daß er ans verheißeneZiel kommen werde, glaubten
sie nicht; dankten ihm aber für Anregung und Förderungaller Art. Da sein

Lastschiffihnen, die halb starre und unstarre Ballons vorzogen, nur für be-

stimmte Zweckebrauchbar schien,stellten sie strengeAbnahmebedingungen.
Denen bis heute nicht genügtwerden konnte. Die echterdingerExplosionwar

ihnen keinZufall, kein uccitlksnh sondern die unvermeidbare,vorausgesehene
Folge eines gefährlichenSystems; so wenigZufall wiedie Versäumnißeines

Jndustrieherrn, der seineFabriken und Zechennicht gegen Wetterschlägege-
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schützt,(einesBankleiters, der mit nie schwindenderGeldfüllegerechnethat.

Das Luftschisfmußtelanden, mußteauf freiemFeld lagern: daß es da,ohne
die nothwendigstemeteorologischeAufklärung,ohnezureichendeAnkervor-

richtungen,verbrannte, ist nicht mit dem Hinweis auf »unerwartetaufgetre-
tene elementareGewalten«entschuldigt.Gewitterböen sind nicht gar-soselten;
und dem Meister derTechnikdarfkeinbekannter Vorgang unerwartet nahen.

Daß auf steiniger Straße dreiSchläucheplatzenkönnen,mußderChausfeur

voraussehen; und wissen,daßfeinGefährtuntauglichist, wenn ers nicht an

jeder von Befehl oderNoth angewiesenenStelle bei jedemWetter in Sicher-

heit zu bergen vermag. Graf Zeppelin hats nicht vermocht. Jhn allein traf

dieschmerzendeStrasezwie nur ihnderMengeJauchzengekrönthatte.Fortan

ists anders· Als den Luftschiffbaumeisterdes deutschenVolkes siehtihn das

Auge der Welt; als den einzigen,der vonder Nation einen Auftraghat. Dem

soPrioilegirten sollten die bestenBerather nichtwillkommen fein? Techniker,
die von derKesselschmiedebiszurTurbine und Metallfadenlampevorgeschrit-
ten sind, jedesRädchenund jedeNietmöglichkeitgenau zu schätzen,zu nützen
wissenund klarer als der genialereKopf erkennen,wie man modern, haltbar
und billig baut? Der Rauschräth stets schlecht.NüchternerSinn wird dem

alten Herrn Rathenau dafürdanken, daß er den Muth zu einem Vorschlag
fand, der zunächstmißfallenmußte.Jstvon den Trunkenen Einer gewiß,daß
dem nächstenSchiffdes Grafen,selbst wenn der Greis die Vollendunginrüsti-
ger Kraft erlebt, ein minder düsteresSchicksalbeschiedenist? Nein? Dann

mag er bedenken,daßZeppelinsnun DeutschlandsSchlappe wäre.
Und höherals der Mann, auch der edelste,mußuns, viel höher,des

ReichesWohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen Messias. Das kann

sichnur selbsterlösen,mit dem ganzen AufgebotmännlicherKraft.Jstes da-

zu entschlossen?Aus dem Gluthftrom, der den Kalten Wall überströmte,ist
auchandererGehalt zu schöpfenals dasThränensalz,das feuchtenAugendie

Freude anschönemTiefblaugewährteDasMißgeschickeinesdeutschenMannes
ward in der Fremde,leis oderlaut,als einGlücksfallgerühmt.Aus dem Schoß
der Volkheit kam die Antwort: »Vor dem Mann steht die Nation. Ob seine
Arbeit meisterlich oder mangelhaft war: wir lohnen sie ihm; und verlieren

über diesearmsäligeGeldgeschichtekein Wortmehr. Stehen hiernur, um Euch
ruhig zu sagen, daßkein Friedenstruguns noch täuscht,keine ungebührliche
Zumuthung uns je wieder zum Weichenbringt;daßwir wissen,was uns zu-

gedachtist, und Alles dran setzenwerden,um in der Stunde aufgedrungener
AbrechnungJedem den ganzen gehäuftenBetrag heimzahlenzu können-«

«
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Chaos der Kindheit

IT ist selten, daß eine künstlerischeIndividualität sicherst dann der Oeffent-
lichkeit erschließt,wenn sie ausgereiste Früchte ihres Könnens darbietet.

Das junge Talent spürt in der Ehrlichkeit, mit der es schafft, schon alle Be-

rechtigung, vom Publikum beachtet zu werden; und das Publikum hat die

ideale Aufgabe, ein junges Talent auf seine Ehrlichkeit, auf seine Ursprüng-

lichkeit und seine Potenz zu prüfen und es zu ermuthigen, sobald sich Hoff-
nung erweckende Qualitäten zeigen.

Jch schreibeüber einen jungen Künstler, der sogar schon eine Theater-
aufführunghinter sich hat; dem aber dabei die verdiente Ermunterung durch
das Publikum ausblieb. Jm November wurde auf dem kleinen Theater des

wiener Cabaret ,,Fledermaus« einmal ein indisches Märchen »Das getupfte
Ei« (in Lichtbildern) von Oskar Kokoschkagegeben. Nur wenige Leute waren

gekommen;der Apparat, von den zitternden Fingern des Künstlers selbst ge-

leitet, funktionirte nur stockendund die Leute, die sich amusiren wollten, be-

gannen, zu lachen, zu witzeln und zu schimpfen. So war es ein Mißerfolg;
und eine Wiederholung der Ausführung unterblieb. Aber es hätte gar nickt
viel guten Willen gebraucht, den Werth der Bilder zu erkennen: es war zwin-
gende Poesie darinnen. Jm Stil und in der bunten Farbe erinnerten die Fi-
guren an orientalische Miniaturen, eben so wie an die Einfachheit alter Holz-
schnitte. Da sitzt einmal die Heldin der Geschichte, eine Tänzerin, auf einer

Wiese und die Sterne gehen aus und drehen sich am Himmelsgewölbe.Oder

ein Bild von ähnlich süßer Simplizität war: der Hirt wartet oben auf einer

Gartenmauer, bis die Tänzerinvorbeikommt. Und da sah man zuerst einen

Hirsch, dann einen Fuchs vorüberkommemehe die Ersehnte einherschritt. Dieses
Motiv des Wartens namentlich war geeignet, darüber zu täuschen,daß das

Märchen nicht indisch, sondern Dichtung des Malers Kokoschkaselber war:

was sich eigentlich in dem ganzen poetischenFluidum der Lichtbilder verrieth
Nun liegt von Oskar Kokoschka ein Buch mit acht farbigen Blättern

vor, das, unter dem Titel »Die träumenden Knaben«, im Verlag der Wiener

Werkstätteerschienen ist Jn der wiener Ausstellung der Klimt-Gruppe sind
auch jetzt drei Entwürfe für Gobelins ausgestellt, menschlicheGestalten mit

ekstatischemAusdruck des Sehnens und der Lust in den Bewegungen, um

Meer und Klippen ausgethürmt,die sich mit wunderlichen Gewächsenund

Thieren wie tätowirt ausnehmen. Das harmlose Publikum war darüber ent-

setzt, das minder harmlose kam mit Ausdrücken wie ,,Sensationsucht«.An

dem Buch aber möchteich zeigen, daß hier ein starker Künstler schafft, wie er

muß; daß diese seltsamen Formen eine innere Nothwendigkeit haben.
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»Die träumenden Knaben« sind die Revision der Kindheiteindrücke,die
ein junger Künstler vornimmt. Daraus erklärt sich das vielfach Chaotische,
das die Bilder in Gruppen zerfallen läßt; eine Häusung von Motiven und

damit ein Zersplittern des Ganzen, eben der noch ungeordnete Besitz der ju-
gendlichenPhantasie, eine Fülle, die durch orphischeund dämonischeMonologe
die farbigen Träume auch dichterischausgestaltet:

»Was schlaft Ihr, blaugekleidete Männer, unter den Zweigen der dunklen

Nußbäunie im Mondlicht?
»Ihr milden Frauen, was quillt in Euren rothen Mänteln, in den Leibern

die Erwartung oerschlungener Glieder seit gestern und von je her?
»Spürt Jhr die aufgeregte Wärme der zittrigeih lauen Lust? Jch bin der

kreisende Wärwolf.
»Wenn die Abendglockevertönt, schleich’ich in Eure Gärten, in Eure Weiden,

breche ich in Euren friedlichen Kraall

»Mein abgezäumter Körper mein mit Blut und Farbe erhöhter Körper
kriecht in Eure Laubhütten,schwärmtdurch Eure Dörser, kriecht in Eure Seelen,
schwärt in Euren Leibern.

»Aus der einsamsten Stille, vor Eurem Erwachen gellt nie-In Geheul.
»Ich verzehre Ench, Männer, c’frauen,halbnmche hörende Kinder, der ra-

sende, liebende Wärwols in Euch-«

Die innere Folge der orakelhasten, sehr bunten acht Blätter ist die, daß
das ersteeine süßekindlicheOuoerture gibt: eine Märcheninselwelt,deren Klip-
pen, Burg und Wildpark eine blonde Königstocherregiit. Und das letzte
Blatt zeigt die qualvolle Einsamkeit zweier halorcisen Kinderleiber, die die

bunte Welt nicht mehr empfinden in ihrer sehnsüchtigenLeerheit; nur nochdie

Gier nach einander schlägtbrandroth zwischenihnen auf, ihre Wünscheflattern

ungestünrzu einander. Zwischendiesen Polen der Pubertät, der seligenWunsch-
losigkeit und rer Lebensgier, liegen Angst, schreckoolleHeimlichkeit, Abenteuer-

lust-, dellik.
Ein typisches, ein grsetzmäßigesGeschehen in der Seele wird also dar-

gestellt. Daraus ergiebt sich nothwendig die künstlerischeForm: alles Sicht-
bare muß zum Ornament werden. Das ists, was auf den ersten Blick so pri-
mitio erscheint, was an der Oberflächean Bilderbogenstil, Holzschnittgrobheit,

Schulkinderzeichnunggemahnt. Wunderlich gewendete Gliedmassen lassen den

ganzen Körper erst unbeholfen und eckigerscheinen: aber jede glücklicheUeber-

raschung des Lebens durch den Künstlerbefremdetzuerst. Nichtnur den mensch-
lichen Körper, Blumen und Bäume erblicken wir in diesen Bildern in ihrer
abstrakten, in ihrer ornamentirten Eigenart dargestellt, Thiere in ihrer be-

lauschten Unbefangenheit hingezeichnetzdie gefleckteHaut eines Fisches, das

Fingermotio einer Belaubung, das grüneBlattwerk am Stengel einer blauen

Blume, das Sitzen der Föhrenbüschelaus dern Ast, die Ruhe eines Thieres
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im Grünen: eine Unmenge Details verkündet das reizendeErlebnißund überall

hebt das Wesentliche sein ornamentalisches Gesicht heraus. Aber sobald nun

der Eindruckswerth zum Ornament erhöhtwird, muß sür diese ganze Welt eine

andere Perspektive geschaffenwerden: der Raum selbst wird zum Ornament,

nicht nur innerhalb des ganzen Bildumfanges, sondern auch im Detail; daß
etwa eine kleine Landschaft, ein Dörfchen mit Brücken,ein Baum mit seiner

Sphäre von der Umgebungabgegrenzt wird und selbst also mit seinempersön-

lichen Gesicht, mit der einen Farbe, die zur Bezeichnungdes Wesenhaften ge-

nügt, zum Ornament wird. Eine solche Gruppe von Gegenständenist dann

auf dem Bild durch eine einfache feste Linie zusammengehöriggemacht; und

mehr noch als durch eine feste Linie durch das geheimnißvolleBand, das künst-

lerischeKraft um alle Lebensdigeschließtund für das man keine Erklärung,und

wäre sie die prosundeste, und keinen Namen, und wäre er der heiligste,ersänne.
So gegenwartsremd,so großstadtfern,so exotischdieseornamentirte Welt

erscheint: der Künstler,der sie schuf, ist kein Träumer. Was er bisher gesehen

hat, sah er mit der höchstenAufmerksamkeit:vmit jener, in der das künstle-

rischeSchaffen schon einsetzt. Nach einer solchen höchstintensiven Revision der

Kindheiteindrücke,wie sie das Buch »Die träumenden Knaben« darstellt,müssen
in seinem Talent die Manneseindrücke so stark und seine sormende Fähigkeit
so groß sein, daß sich für Kokoschkakeine edlere Aufgabe als die des Portraits
denken ließe: das Wesenhafte eines Menschenantlitzeszu enthüllen.

Wien. Max Melk-

Frühling in Wien. «·)

WraralTraral
·’

Vek Frühling ist da!

Auf goldnen Trompetchen taten

Zwei winzige Engelein
Melodisch zart und rein

Die wundersame Weise;
Sie blasen nur ganz leise,
Doch laue Lüfte fluthen
Und säuseln hinterdrein.

«

«) Noch eine Probe aus Bergers neulich hier schon erwähntenGedichten.
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Es geht der Englein Reise
Im hellen Mondenschein
Aus fernem, schönemSüden
Gen Norden ohn’ Ermüden

Auf einem Wölkchen klein;
Das gleitet still im Blauen

Und segelt gar geschwinde,
Ein Schifflein vor dem Winde,
Jns weiße Land hinein.
Und wo des Wölkchens Schatten
Streicht über Wald und Auen

Und Wiesen, Flur und Matten,
Da hebt es an zu thauen,
Da rieselts und da rauscht es,

Da athmets, flüsterts, plauscht es.

Mit Gähnen, Nießen, Strecken

Thut Eins das Andre wecken,
Da gucken aus den Decken

Verschlafne grüne Köpfchen
Und auf zum Himmel lauscht es

Mit Oehrlein, schlankem langen;
An ihren Spitzen hangen
Milchweiße,runde Tröpfchen:
Das sind Schneeglöckeleinz
Die horchen auf die klaren,
Goldreinen Lenzfanfaren
Mit seligem Erstaunen,
Die im Vorüberfahren
Die Engelein posaunen,
Und stimmen gleich mit ein;
Der heimlich holden Weise
Antworten sie gar leise
Mit ihrer Musika,
Von unsichtbaren Chören
Ein Klingen ist zu hören

In Lüften fern und nah:
Traral Traral

Der Frühling ist schon dal

Und hat der Frühling erst bei Nacht
Auf scheuen Geistersohlen
Sich in das Land gestohlen,
Dann reißt er an sich schnell die Macht
Und leuchtet bald in Sonnenpracht
Als Herrscher unverhohlen.
Und wo er im Triumphe naht,

20
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Ein strahlend junger Kaiser,
Da wehn schlohweißeReisen
Da rollt sich über seinen Pfad
Ein weicher Teppich, brennend grün,
Da jubeln Vögel, Blumen blühn,
Da lodert an der Straße Saum

In grüner Flamme Busch und Baum

Mit ihren Blüthen überschnein

Obstbäumchen ihn wie Iungfräulein,

Goldregen quillt und Flieder
In Bächen auf ihn nieder;
In farbiger Wolkenpracht entbrennt

Sogar das blaue Firmament
«

Und läßt zu seinem Preise
Lenzdouner hallen leise.
Wo giebts auch einen zweiten Herrn,
Der solchem König gleiche?
Kein Ort ist ihm zu arm und fern

In seinem weiten Reiche:
Er sucht in seinem Siegeslauf
In· eigener Person ihn auf
Und dankt gar lieb dem ärmsten Strauch,
Der, wärs von kahlster Felswand auch,
Wo ewiges Eis schon blinket,
Mit weißem Cüchlein winket.

Wird Oestreichs edlem Herrscher doch

In vielen Sprachen Lebehoch
Gejubelt und gesungen;
Des Frühlings Reich ist größer noch
Und hat noch mehr der Zungen.
Verstehet auch das Andre Keins,

Ihn zu begrüßen sind sie Eins-
Die vielen Millionen,

Die, wo er waltet, wohnenl
Erbrausend klingt es

Im Wasserfall,
Verblutend singt es

Die Nachtigall,
Das Fröschleinquakt es

In Schilf und Schlamm,
Der Waldspecht hackt es

Um Fichtenstamm,
Das Fischlein schnalzt es

Inkiihler Fluth,
Der Spielhahnfbalzt es

In Liebesgluth,
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Die Mücke schwirrt es,

Die Taube girrt es,

Die Stürme sausens
Die Wälder brausen5:
Er ist dal Er ist dal

Der Frühling, der Frühling, der Frühling ist dal

Da winkt in tollem Uebermuth
Der Frühling seinen Schaaren:

»Nun wollen wir aber den Menschen ins Blut

Und in tote Steine fahren!
Dort graut sie, die alte Residenz
Mit ihren Giebeln und Thürmen;

Ich bin der Frühling, der singende Lenz,
Und will mir die Hauptstadt erstürmenl«
Von allen vier Ecken mit jauchzender Kraft

Brichts ein in die Mauern und Quadern,
Wie in Baum und Gebüschder berauschende Saft,
Rührt sichs und pulsirts in den Adern.

Sie können nicht grünen, sie können nicht blühn,
Die Menschlein, die armen, die blassen,
Doch Rosa und Lila, Blau, Weiß oder Grün

Aufleuchtets auf Plätzen und Gassen-
Als wimmelt und quölls aus der Erde hervor
Wie von wandelnden Blumen und Blüthen,

Wogt reizender Köpfe und Köpfchen ein Flor,
Umrandet von riesigen Hüten.
Und überall jubelts und lacht es und singtS,
Musik durchzittert die Lüfte,
Wie ein Hagel von Feuergeschossen dringts

Jn Herzen und Höfe und Schlüfte.
So erobert der Frühling, der funkelnde Held,
Mit seinen trunknen Schwadronen
Auch die Großstadt, die steinernde Menschenwelt,
Um in ihr als Herrscher zu thronen.
Und des grauen Stesfel goldblitzendem Knauf,
Un dem die Wolken hinstreichen,

·

Setzt er ein Kränzel von Maiblumen auf
Als blühendes Siegeszeichenl

Ulfred Freiherr von Berger.

M
2(9Y«.-’ ssssspix



256 Die Zukunft.

Die verpaßte Gelegenheit.

WinkeDrohung, die schon zur Zeit des letzten Niederganges 1902x03 in privaten-
Kreisen der reinen Walzwerke oft ausgesprochen wurde, hat jetzt ein Theti-

dieser Walzwerke unter Mithilfe einiger Martinwerke zur That werden lassen. Ab-

geordnete aller Parteien und die Presse suchen sie für ihre Jdee: die Zölle auf·

Roheisen und Halbzeug aufzuheben, zu gewinnen; und auch den Staatssekretür
im Reichsamt des Inneren hat man durch eine Eingabe von der neusten Phase
des Kampfes der kleinen und reinen mit den großengemischten Werken unterrichtet..

Aus den schon oft besprochenen Ursachen der Ueberlegenheit der großen über

die kleinen Werke haben die Leiter der neuen Bewegung einen Faktor herausge-
griffen, um ihn zum alleinigen Grund ihrer Nothlage zu stempeln. Nach der neuen

Lesart entspringt »dieUeberlegenheit der großen gemischten Werke gegenüber den

abhängigen nicht natürlichen technischen oder wirthschaftlichen Thatsachen, sondern
ist lediglicheine Folge unserer Zollgesetzgebung, indem die gemischten Werke ein

zollfreies Einsatzmaterial (Erze) und damit eine zollfreie Produktion haben-« Sie

nützen den Schutzzoll »für die Fabrikate, in denen die abhängigen Werke nicht«

konkurriren«, aus, ,während sie durch ihre Weigerung, speziell Stabeisen und Bleche
zu shndiziren, den abhängigenWerken die Ausnutzung des Schutzzolles für ihre
Fabrikate unmöglichmachen« Die abhängigenWerke aber haben kein zollfreies
Einsatzmaterial. Roheisen und Halbzeug sind mit Zöllen belegt. Jhre Produktion
ist also durch Zölle belastet. Die großenWerke sind in ungerechter Weise bevorzugt;
der Zoll muß also fallen. Und die weitere Folgerung aus diesen Sätzen, die aber-

nicht ausgesprochen wird? Sind die Zölle beseitigt, dann können die reinen mit

den gemischten Werken wieder konkurriren; denn die Ueberlegenheit beruht nur auf
den Zöllen; andere Faktoren wirken nicht mit.

"

Liegen die Verhältnisse denn wirklich so? Jn der Eingabe an den Staats-

sekretär im Reichsamt des Inneren heißt es: »Die nicht zu leugnenden Vortheile
einer konzentrirten Wirthschaftform führtenschließlichzum Ausbau oder Zusammen-
schlußzu großen gemischten Betrieben, die alle Stadien der Eisenherftellung, vom

Roheisen bis zum fertigen Eisen, umfassen« Und weiter: ,,Naturgemäß haben
nicht alle Werke sich in dieser Weise entwickeln können. Die geographischeLage,
abseits von Kohle und Erz, der Mangel an den für eine solche Ausdehnung er-

forderlichen riesigen Kapitalmitteln standen Dem im Wege-« Fallen die hier zu-

gestandenen Vortheile nach Aufhebung der Zölle ganz unter den Tisch?
Die Gründe der Ueberlegenheit der gemischten Werke auf technischem und-

wirthschastlichem Gebiet sind dem Fachmann bekannt. Jch habe sie in einer kleinen-

Schrift, »Die Konzentration in der Eisenindustrie und die Lage der reinen Walz-
werke«, zusammengestellt. Hier sei nur summarisch erinnert an die Ausnutzung der

Gichtgase, der Hitzedes flüssigenRoheisens, an das langsamere Anwachsen der General-

unkosten im Verhältniß zur Produktionsteigerung (hier spielt, zum Beispiel, eine

Rolle: die bessere Ausnutzung der Gas- und Wasserwerke, der Bahnanlagen, die

Kosten der Werkleitung, der Aufsicht, des Bureau und so weiter) und an den wich-—-

tigen Faktor: die Ersparung der Zwischensrachten und Zwischengewinne. Jn Ziffern
lisßt sich diese Ueberlegenheit auf technischemund wirthschaftlichem Gebiet nicht aus-

drücken. Die Verhältnisse liegen bei jedem gemischten Werk anders.
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Jn der Eingabe an den Staatssekretär heißt es: »Gewiß bietet der kon-

Jentrirte Betrieb gewissenatürlicheVortheile, besonders bei der Erzeugung schwerer

·Massengüter. Bei den Fabrikaten jedoch, die von den abhängigenWerken vor-

wiegend hergestelltwerden, treten dieseVortheile ganz zurückhinter die größereSpar-
samkeit in diesen Betrieben, deren größereUeberfichtlichkeitund, vor allen Dingen,
ihre größereAnpassungfähigkeitan die Wünscheund Qualitätforderungender Kund-

-schaft.« Daß die Ueberlegenheit der gemischtenWerke auf wirthschaftlichem Gebiet

allen Fabrikaten nützt, ist klar. Die wirtbschaftliche Ueberlegenheit allein ist aber

schon erheblich. Klöckner berechnet (KontradiktorischeVerhandlungen, Heft 10, Seite

306) die Generalunkosten eines reinen Walzwerkes mit einer Produktion von etwa

30 000 Tonnen auf Mark 2,50 für die Tonne, die eines gemischten Werkes von

nur 100 000 Tonnen Produktion auf Mark 0,75 per Tonne. Die Produktion der

Stahlwerke übertrifft aber die angenommene Erzeugung von 100 000 Tonnen durch-

weg, bei vielen um das Vier- bis Neunfache. Dabei wird«die wirthschaftlicheUeber-

legenheit nicht einmal nur durch die Höhe der Generalunkosten bestimmt Die

Ersparung der Zwischenfracht und Gewinne hat größere Bedeutung-
Aber auch die Ueberlegenheit auf technischemGebiet macht sichbei den feineren

Fabrikaten bemerkbar; es hängt davon ab, wie weit das gemischteWerk die Kraft
der Gichtgase, die Hitze des flüssigenRoheisens und Rohstahles und andere Vor-

theile ausnutzen kann und ausnutzt. Jch habe auf einem Stahlwerk eine ameri-

kanische Walzftraße (auch ein Vorzug, der nur bei Massenerzeugung ausgenutzt
werden kann) gesehen, die mit einem Gichtgasmotor getrieben wurde: und die ver-

wendeten Knüppel kamen warm von der Halbzeugstraße; sie bedurften nur einer

Nachwärmung im Rollofen. Und was wurde erzeugt? Winkeleisen in einer Ab-

messung, wie es zum Walzprogramm der reinen Walzwerke gehört.
Und was haben dieser großen technischen und wirthschastlichen Ueberlegen-

beit gegenüber die kleinen und reinen Werke zu bieten? Nach der Eingabe 1. größere

Sparsamkeit, 2. größereUebersichtlichkeit,3. größereAnpassungfähigkeit.Die beiden

ersten Punkte sind aber gar kein Vorzug, der nur den kleinen Betrieben eigen ist.

Ihn kann sich jeder Betrieb aneignen, denn er hängt nur von der Qualität der

Leitung und Aufsicht ab. Die größere Fähigkeit zur Anpassung an die Wünsche
Und Forderungen der Kundschast wird sich auch bei den großen Werken einstellen,
wenn die Nachfrage nachläßt, wenn durch Massenerzeugung ihre Produktionkraft
also nicht ausgenutzt werden kann.

Giebt die technische und wirthschaftliche Ueberlegenheit den Ausschlag in

dem Verhältniß der gemischten zu den reinen Werken, so wird die Position der

Großeisenindustrie in ihrer Gesammtheit, also des Stahlwerkoerbandes, natürlich
durch die Zölle gestärkt. Der Stahlwerkverband bedarf der Zölle, um sein Pro-

gramm durchzuführen. Die Stahlwerke haben sich zusammengeschlossen, um die

Konkurrenz auszuschalten, um die Preisschwankungen zu mildern. Ausmerzen können

sie die Preisschwankungen natürlich nicht; denn Kartelle könnennichtWirthschaft-
·krisenbeseitigen·Diese Kraft besitzendie Kartelle nicht; die Ursachen der Krisen liegen
.tiefer. Halten die Kartelle (nur wenige haben die Macht dazu) in der Hochkonjunktnr
die Preise zurück,so bedürfensie dazu nicht der Mitwirkung der Zölle. Hemmen
sie aber in der Zeit des Niederganges den Preissturz, dann können sie unter Um-

ständen die Zölle nicht entbehren. Demnach kommt in der schlechtenGeschäftszeit
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der Zoll zuerst in der Preisdifserenz zwischen Jn- und Ausland zum Ausdruck-»

So entsteht die Fabel: die Ueberlegenheit der gemischten Werke beruhe nicht auf
natürlichen technischen oder wirthschaftlichen Thatsachen, sondern sei lediglich eine

Folge der Zollgesetzgebung. Diese Fabel erzeugt dann weiter den Wunsch, durchs
Zahlendisferenzen, die in den Preisen, nur im Jnland oder im Jn- und Ausland,

zum Ausdruck kommen, den Beweis zu erbringen. Zahlen allein aber beweisen noch
nichts; sie können Das, was man wünscht, unter Umständen thatsächlichbeweisen,
sie können aber auch unter Umständeneine andere Erklärung zulassen. Zahlen
erhalten nur Leben, wenn man ihre Entstehung nachprüft oder nachprüfen kann,
wenn man also die Verhältnissedurchschaut, aus denen sie erwachsen. Zahlen bringt
auch die Eingabe an den Staatssekretär; aber, wie üblich, nur Zahlen und keinen

Versuch, sie zu erklären, also auch keinen schlüssigenBeweis.

Wenn siegerländer Puddeleisen oder Stahleisen jetzt höher im Preis stehen
als 1905, so kann die Differenz herrühren von der Ausnutzung der Macht, die der

Zoll gewährt; aber sie kann auch ganz oder zum Theil durch die höheren Ge-

stehungskosten (Kohlenpreise, Arbeitlöhne, große Einschränkung der Produktion)
oder aus ganz anderen Ursachen zu erklären sein.

Wenn, wie die Eingabe an den Staatsselretär angiebt, der Halbzeugpreis
inklusive mittlerer Fracht etwa 94 Mark franko Werk beträgt, der Stahlwerkverband
erklärt, der Preis entspreche den Selbstkosten, und wenn seine Mitglieder gleich-
zeitigStabeisen zu 100 oder 90 Mark pro Tonne ins Ausland verkaufen, so be-

weisen dieseZahlen nicht nothwendig, daß die Ueberlegenheit der gemischtenWerke
nur aus der Zollgesetzgebung entspringe. Eher sprechen sie dafür, daß ganz ge-

wichtige andere Faktoren den Vorsprung der Stahlwerke bedingen.
.

92,50 Mark per Tonne Halbzeug soll den Selbstkosten entsprechen. Hier
wäre festzustellen, was unter »Selbstkosten«zu verstehen ist; ob sie unter Berück-

sichtigung der am Theuersten arbeitenden Stahlwerke festgestellt sind oder nicht.

Jst es so, dann ist schon klar, daß jedes Werk mit niedrigeren Selbstkosten auch

Stabeisen billiger anbieten kann. Ferner können die Selbstkosten berechnet sein

nach dem thatsächlichenAufwand der einzelnen Werke, ohne Berücksichtigungder

Zwischengewinne;oder siestellen die Selbstkostender entsprechendenWerkabtheilungen,
also in unserem Fall der Abtheilung ,,Halbzeug«dar. Jm letzten Fall werden

die üblichenGewinn-ausschlügeauf die einzelnen Zwischenprodukte, also die Gewinn-

aufschlägeauf Erze, Kohlen, Koks, Roheisen, Rohstahl, mitberechnet, denn jede Ab-

theilung übernimmt in der Kalkulation die Produkte von der vorhergehenden zu

Marktpreisen. Die Selbstkosten des genannten Werkes sind also niedriger als die

Selbstkosten der Abtheilung ,,Halbzeug«.Beide Größen haben aber Anspruch auf

den Namen Selbstkosten. Entsprechen die 92,50 Mark den Selbstkosten der Ab-

theilung »Halbzeug« so kann das Werk beim Verlaufs des aus Halbzeug herge-
stellten Stabeisens auf die Realisirung der Zwischengewinne verzichten. Also muß
der Stabeisenpreis sehr nah an den Halbzeugpreis heranrücken.Die Umwandlungs-

kosten zur Herstellung von Stabeisen aus Halbzeug betragen nach den Angaben
Goeckes (Kontradiktarische Verhandlungen, Heft 10) aus modernen Werken 15 bis

20 Mark. Kann man denn überhaupt aus Preiszahlen die Ueberlegenheit eines

Werkes über ein anderes ablesen? Mindestens müßten doch die bei den Preisen

erzielten Gewinne oder Verluste berücksichtigtwerden. Jst es also unmöglich, aus«
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den Preis-zahlen den Grad der Ueberlegenheit festzustellen, so- noch weniger den

Grund der Ueberlegenheit.
.

Kann aus diesen Zahlen also ohne Eingehen auf ihre Entstehung nicht be-

wiesen werden, daß die Ueberlegenheit der gemischten Werke allein dem Zollschutz

entspringe, so kann ohne Eingehen auf die gesammten Verhältnisseaus der Spannung
zwischen den Halbzeugs und Stabeisenpreisen und dem Festhalten des Stahlwerks
verbandes an den Halbzeugpreisen auch nicht der Schluß gezogen werden, man

beabsichtige »eine planmäßige Zurückdrängung und Vernichtung der Walzwerke«.

Ein eingehender Wahrscheinlichkeitbeweiswäre mindestens nothwendig. Hier soll
die Preispolitik nicht erklärt, sondernnur gezeigt werden, daß auch eine andere

Deutung möglich ist-
Wie bekannt und auch in der dem Stahlwerkverband feindlichen Presse zu-

gegeben ist, sind die Stahlkverke mit ihrer gesammten Produktion in Bedrängniß
Bestellungen in Eisenbahnoberbaustoffenund in Formeisen sind gering sowohl im

Jnland wie im Ausland. Der Verbrauch an Halbzeug ist zurückgegangen Die

Schwierigkeit, die BsProdukte unterzubringen, zeigt sich überall. Die Produktion

ist eingeschränkt,die Preise sind gesunken. Nun beherrscht der Stahlwerkoerband
nur die Preise der AsPodukte (Eisenbahnmatekial,Formeisen, Halbzeug). In den

B-Produkten (Stabeisen,.Bleche, Draht, Röhren) liegt die Preisbemessung, so weit

keine Verbände bestehen, bei den Werken selbst; da herrscht also scharfer Wettkampf
um den Absatz. Liegt nun nicht der Gedanke nah, daß der Verband wenigstens
die Preise der AsProdukte, wenn die Marktverhälinisse es zulassen, hochhält? Ent-

sprechen also, was festzustellen wäre, die 92,50 Mark pro Tonne Halbzeug den

Selbstkosten der Stahlwerke im einen oder anderen Sinn, dann liegt keine Veran-

lassung vor, bei Verkauf von Halbzeug unter die Kosten herabzugehen.

Daß der Zoll den Verbänden die Möglichkeit giebt, in der Zeit des Nieder-

ganges langsamer den Preis zu scnkru, WUldS schVngesagt Diese Thatfachc gewinnt

aber, wenn die Verhältnisseso sind, wie eben geschildertwurde, ein anderes Gesicht
als nach der Auffassung der Eingabe an den Staatssekretär.

Das oft sinnloseAusschlachten einiger Zahlen zum Beweis einer Behauptung,
ohne jedes Eingehen auf die Verhältnisse,ohne den Versuch, sie zu verstehen und

zu durchdringen, ist typisch. Jn der Presse wird nur zu oft mit Hilfe solcher
Preiszahlen der Beweis geführt,daß die kleinen Walzwerke systematischvernichtet
werden sollen. Daß der Stahlwerkverband nicht nach solchem Ziel strebt, hat er

oft genug bewiesen. Man überschätztseine Macht; man unterschätztdie überaus

schwierige Lage, in der er ist. Man sagt mitunter, er gefährde das Gemein-

wohl, und vergißt,daß alles Reden vom Gemeinwohl eine Phrase ist, wenn man

den kritischen Fall nicht zur gesammten Entwickelungin Beziehung setzt.
Wie dem Verband, so wird der Vorwurf, man wolle die kleinen Werke ver-

nichten, auch einzelnen Mitgliedern gemacht. Hier ist die Sachlage weniger klar.

Ueber die Bestrebungen, alte Verbände zu erneuern, neue zu gründen, gelangen
oft so unzuverlässigeBerichte in die Zeitungen, daß es dem Unbetheiligtenschwer
wird, zu prüfen, woran in letzter Linie die Bemühungengescheitert sind. Ob immer

die Stahlwerke oder einzelne von ihnen die zu gründendenVerbände verhinderten,
läßt sich nicht feststellen. Daß aber einzelne von ihnen das Hindernißder Ver-

bandsbildung waren, ist hier und da mit Sicherheit ermittelt worden.
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Wie haben sich diese Verhältnisse entwickelt? Es ist bekannt, wie sich die

deutscheEisenindustrie, besonders seit dem Auskommen des Thomasprozesses, ent-

wickelt hat; es ist bekannt, wie bis in die neuste Zeit technischeErfindungen mancher-
lei Art die Leistungfähigkeitder Werke rasch steigerten, auf die Zusammenfassung
der einzelnen Produktionzweige in den gemischten Betrieben hindrängten. Damals,
in den achtziger und ersten neunziger Jahren, war eine Zeit des Ueberflusses an

Halbzeug aus Flußstahl Die Puddelwerke gaben ihre Schweißeisenerzeugungauf
und verwalzten als reine Werke das Halbzeug der Stahlwerke. Man vergaß, zu

fragen, ob die Verhältnisse sich nicht ändern, die technischeund wirthschaftliche
Entwickelung nicht die Stahlwerke zwingen könnten, selbst ihr Halbzeug zu ver-

arbeiten. Diese Wandlung trat schon in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre
ein. Entweder mußten sich die reinen Walzwerke ihren Rohstoffbezug auf die Dauer

zu sichern oder durch Verfeinerung ihrer Produkte der Möglichkeiteiner Konkurrenz
mit den Walzerzeugnissen der gemischten Werke auszuweichen suchen. Bekannt ist
auch, daß die gesteigerte Leistungsähigkeitder Werke die Absatzmöglichkeitverengte
und zur Kartellbildung drängte, um zunächst die Konkurrenz auf dem Jnlands-
markt auszuschalten. Die Schwere Eisenindustrie bildet weiter die Unterlage sür
viele ihre Produkte verbrauchende Industriezweige Je mehr sich das Wirthschafts
leben entfaltete, desto mehr wuchs die Nachfrage nach Eisen. Der Bedarf an Eisen
ist so gestiegen, daß trotz der gewaltigen Steigerung die Leistungfähigkeitder Hoch-
öfens und Stahlwerke sowohl in der Hochkonjunktur 1899J1900 als auch im Jahr
1906X07 nicht oder nur knapp ausreichte. Neben dieser Gesammtentwickelunghaben
nun die Rückschlägeim Wirthschastleben, die Krisen, besonders, wenn sie den ganzen

Wirthschaftkörpererfassen, eine wachsende Bedeutung. Je stärker und je länger
das Wirthschaftleben von den Krisen ergriffen wird, desto stärker muß sich, mit

wachsender Bedeutung des Eisens für die Gesammtentwickelung, nach den Jahren
der Ausdehnung des Eisenverbrauches die Bedarfseinschränkung bemerkbar machen-
Diese unter Umständen recht starken Schwankungen des Bedarfes müssen an der

Stätte der Eisenerzeugung um so schwerer ins Gewicht fallen, je konzentrirter die

Produktion ist, je weniger Werke, Riesenwerke, getroffen werden. Schon dieser
Wechsel der Verhältnisse läßt ahnen, mit welchen Schwierigkeiten der Stahlwerk-
verband zu ringen hat. Dazu kommt aber auch eine weitere Komplizirung

Jm Jahr 1900 wurden drei neue leistungsähigeStahlwerke fertig. Die

alten, in Verbänden zusammengeschlossenenWerke sahen sichgezwungen, um einen

heftigen Wettkampf zu vermeiden, die neuen Kollegen in ihren Kreis aufzunehmen.
Da herrschte keine rosige Stimmung Eine schwere Krisis lastete auf dem Wirth-
schaftleben seit 1901, der Bedarf war eingeschrumpst und durch den Ausbau der

alten und den Zuwachs der drei neuen Werke die Produktion erheblich vergrößert.
Halbzeug mußte in Massen ins Ausland geschleudert werden. Dadurch entstand
die Nothwendigkeit, auch die Auslandsverkäufe an Halbzeug zu syndiziren. Wohl
nur Einer hatte die Situation erfaßt, die künftigeBedeutung der Verfeinerung
für die Stahlwerke erkannt. Thyssen, der seit Anfang der neunziger Jahre sein
reines Walzwerk zum Stahlwerk ausgeweitet hatte, baute unablässigseine Anlagen
zur Erzeugung von Stabeisen, Walzdraht, Blechen aus« Wie wenig die Anderen

bereit waren, ihm zu folgen, geht daraus hervor, daß man Thyssen in privaten
Gesprächenfür verrückt erklärte. Eins der drei neuen Stahlwerke hatte die Absicht,



Die verpaßte Gelegenheit. 261

ssich in der Hauptsache der Erzeugung von Halbzeug zuzuwenden. Damals wurde

das Hauptgewicht auf die Erzeugung va AssPWdUkkeUgelegt-

NachheißemRingen entstand 1904 der Stahlwerkverband; und getreu seinem
Programm reichte er zunächstden Martinwerken die Hände. Ein Theil der Martin-

swerke weigerte sich, an den Verhandlungen theilzunehmen. Man versuchte, wenigstens
die reinen Walzwerke zunächsteinmal zUsaMMeUzUschließeUsKikdokf hatte Vet-

·sprochen,das Verhältniß der vereinigten reinen Werke zu dem Stahlwerkverband
zu regeln. Aber auch nur der kleinere Theil war geneigt, selbst auf ein für sie
äußerst günstigesProgramm hin, den Weg zur Verständigung zu betreten. Ein-

zelne« die ihre Betheiligung versprochen hatten, vergaßen, ihr Wort einzulösen.
Damit war die beste Gelegenheit zur Ausgestaltung des Stahlwerkverbandes ver-

.paßt. Die Schuld Iastet auf Denen, die heute gegen den Stehlwetkvetbend und

die Zölle Sturm laufen.
Damals waren die Stahlwerke zur Verbandsbildung geneigt, damals waren

sie in bedrängten Verhältnissen und die Sucht, das Halbzeug selbst auszuwalzen
und das Schwekgewicht mehr auf die BsProdukte zu verlegen- III-herrschteNoch
nicht die Situation. Damals gab es auch Noch Nicht die engen Verbindungen Mit

den Händlern, die kürzlich die Bildung des Stabeisenverbandes zum Scheitern
brachten. Gewiß wären auch damals die Verhandlungen Uichkglakt VekIUUfeM
aber die Schwierigkeiten, die heute die Verbandsbildung fast zur Unmöglichkeit

machen, gab es noch nicht.
Die weitere Entwickelung seit der Gründung des Stahlwekkvekbandes ist

sin Aller Erinnerung. Seit der Besserung der KonUUHUL seit dem Hemlmahell
des Termines, an dem der Stahlwerkverband erneuert werden mußte,machte Thyssens
StkeheuSchUIe, Die B-Produkte nahmen das allgemeine Interesse der Stahlwerke

in Anspruch. Die Zurückgebliebenensuchten den Vorsprung der Anderen wieder

einzuholen Wo die Statuten des Stahlwerkverbandes noch Raum ließen, begann
ein heftiger Wettkampf. Die Rivalitätverhältnisse, die bei dem Einen die Hoff-
nung auf wachsenden Einfluß, bei dem Anderen die Furcht vor der Konkurrenz
erzeugten, erreichten ihren Höhepunktin der Händlerfrage. Beziehungen zu den

Händlern bestanden bei manchen Werken seit langen Jahren; aber nie spielte die

Händlerfrage eine Rolle wie in der letzten Zeit. An der Händlerfrage scheiterte
.de Stadeisenverband; und zwar war das Haupthindernißder Vertrag der Ober-

schlesischen Friedenshütte mit der Firma Steffens 85 Nölle. Und was soll die

Triebfeder zur Schließung dieses Vertrages gewesen fein? Wie man sagt, die

Furcht des Stahlwerkes vor der Konkurrenz in ihrem alten Absatzgebiet. Der

Stabeisenverband soll die Möglichkeitder Konkurrenz so vergrößert haben, daß

bej(einem Ausfliegen des Verbandes das Stahlwerk sich der Nothwendigkeitgegen-
über gesehen hätte, einen neuen Kundenkreis zu suchen. Mag diese Angabe richtig
oder falsch sein: immerhin zeigt sie, wie mit wachsender Leistungfähigkeitder Stahl-
werke auch die Eifersucht gewachsen ist. Die Händler aber, sonst von den Ver-

bänden verdrängt, haben zum Theil das Heft wieder in die Hand bekommen.

Schauen wir zurück,so können wir ermessen,welcheaußerordentlichschwierige
Aufgabe der Stahlwerkverband übernommen hat. Er muß dem wachsenden Bedarf
un Eisen genügen. Er muß die Wirkungen der Krisen, die er nicht meistern kann

sund die in der Eiseninindustrie als der Unterlage einer Anzahl anderer Industrie-
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zweige Unter Umständen eine besondere Bedeutung erlangen können,abzuschwächen
suchen. Er muß die manchmal sehr tiefen Interessengegensätze,sowohl zwischcn
seinen Mitgliedern als auch zwischen einzelnen von ihnen und fremden Wirth--

ichaftkörpern,auszugleichen suchen. Das sind seine Aufgaben im Jnland. Daneben

steht die nicht minder wichtige Vertretung der deutschen Stahlindustrie auf dem

Weltmarkt im Wettkampf mit der Jndustrie der fremden Staaten.

Jst es da ein Wunder, wenn die Bewältigung aller dieser Ausgaben sichnicht
immer glatt vollzieht? Kann man überhaupt eine Organisation denken, die fehlen
los unter solchen Umständen arbeitet, deren Handlungen Jedem gerecht werden

(wenn man überhaupt in solchen wirthschaftlichen Zusammenhängen von Gerechtig-
keit sprechen will)? Jst es nicht ein Unsinn, mit ein paar Preiszahlem die oft noch

nicht einmal richtig gewürdigt sind, an diese Organisation heranzutreten und zu

sagen: »Du hast das Gemeinwohl geschädigt!« Nur vorsichtig abwägendeKritik

ist hier angebracht. Die kleinen Katzbalgereien und Gehässigkeitendienen nicht dazu,
die Kraft der Centrale einer Organisation, die mit mancherlei Hindernissen stets zu

kämpfen hat, zu stärken oder ihr das Gefühl der-Sicherheit zu geben, daß sie doch

auf dem rechten Weg ist. Was aber haben die Leute gethan, die jetzt die so leicht

bethärte OeffentlicheMeinung gegen den Stahlwerkoerbavd aufhetzen? Erst haben
sie ihm Knüppel zwischen die Beine geworfen und dann laufen sie, als die Wirkung
auf sie selbst zurückfällt,zum Staatssekretär und schreien um Hilfe.

Kehren wir nach diesem Ausblick zum einzelnen Stahlwerk zurück·Auch hier.
ist Vorsicht am Platz, will man Kritik üben. Zwei Seelen wohnen in der Brust eines-

jeden Stahlwerkleiters. Als Mitglied des Verbandes vertritt er die Ziele der Ge-

sammtheit, muß er an dem Ausgleich der Interessen mitarbeiten. Als Leiter eines

Werkes vertritt er das Interesse der Aktionäre und die Zukunft seines Werkes. Von

seinen Entschltissen hängt ab, wo die Entwickelung des Werkes hinführt. Man lese
aber einmal in der Geschichte der Eisenindustrie, wie die Verhältnisse sich ändern

können. Die neuen Verhältnisse können das Werk unerbittlich niederzwingen, aber

unter Umständendurch das Verhalten und den Wagemuth seines Leiters überwunden

werden. Eine Handlung, die dem außen Stehenden als Fehler erscheint, kann sich
in der Zukunft lohnen. Dem Leiter wird es oft beim besten Willen nicht leicht

werden, den rechten Weg zu wählen.

Auch die Lage der reinen Walzwerke und Martinwerke muß man würdigen.
Sie kämpfen zum Theil um ihre Existenz; sie haben nicht verstanden oder nicht

vermocht, der Veränderung der Verhältnisse auszuweichen. Aber man darf nicht

vergessen, daß sie den günstigen Moment des Anschlusses, der jetzt sehnlichst ge-

wünschtenSyndizirung, verpaßt haben. Ferner sollte man glauben, daß sie nach
so langem Kampf ihre wirkliche Lage richtig einschätzten,wenigstens richtiger, als-

jetzt ihre Handlungen beweisen. Sind die Zölle nicht der einzige Grund der Ueber-

legenheit der Stahlwerke, so bedeuten sie doch Etwas in der Verbandsbildung und

in der Stabilität des Stahlwerkverbandes in seiner heutigen Form. Diese Zölle auf
Roheisen und Halbzeug svllen nun beseitigt werden, weil einige Martin- und Walz-
werke hoffen, ohne sie besser zu fahren. Zu der großenFrage nach Schutzzoll oder

Freihandel brauche ich hier nichts zu sagen. Die Männer, die Sturmböcke heran-
schleisen, um einen Theil der Zollmauer einzurennen, sind nicht Freihändler, son--
dern Anhänger des Schutzzollprinzips So können wir also von der Grundans-

schauung dieser Stürmer aus die Sache behandeln-
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Der Schutzzoll, wie er heute aufgefaßt wird, soll den Unterschied zwischen-
den Gestehungskosten des Ins und Auslandes ausgleichen. Von diesem Standpunkt
aus kann man nur dann sür die Aufhebung der Zölle auf Roheisen und Halbzeug
plaidiren, wenn man beweist, daß die Gestehungskosten des Inlandes die der aus-

ländischenRoheisew und Halbzeugproduzenten nicht überragen. Dafür haben aber

die neuen Feinde dieses Theiles unseres Schutzzollsystems nicht den Schatten eines

Beweises erbracht. Nach den mir vorliegenden Daten (genaue Untersuchungen
fehlen auch hier) scheint aber nicht nur die englische, sondern auch die amerikani-

sche Eisenindustrie mit niedrigeren Roheisenerzeugungskosten ausgestattet zu sein
als die deutsche. Dann kann der Zoll nicht entbehrt werden. Der Gedanke, die

Roheisenerzeugung aufzugeben, da wir nach so langer Zeit nicht vermocht haben,.
unsere Kosten auf die der englischenIndustrie herabzudrücken;und dafür billigeres
fremdes Eisen einzuführen,wäre Wahnwitz. Denn erstens muß der Bezug des wich-
tigsten Materials der gesammten Eisenindustrie unter allen Konjunkturverhältnissen

gesichert sein und zweitens würde bei dem heutigen Stande der Technik und den

Vorzügen, die die gemischten Werke bieten, das Aufgeben der Roheisenerzeugung
die Vernichtung eines großen Theiles der Stahlindustrie bewirken.

Die Zölle müssen also bleiben. Bestehen sie, so wird zwischenInland- und-

Auslandpreisen eine Differenz herrschen, deren Größe von den Angebots- und Nach-

frageverhältnissenabhängt, die aber durchaus nicht stets die Höhedes Zollsatzes er-

reicht. Selbst wenn im Inland die Konkurrenz durch einen Verband ausgeschaltet und

das Kartell bestrebt ist, die Zollhöhe zur Geltung zu bringen, wird es ihm nicht ge-

lingen, das Ziel stets zu erreichen; nicht einmal in Krisenzeiten. Ist in Deutschland

Niedergang, während die wichtigen Auslandsmärkte unter dem Zeichen der Hoch-
konjunktur stehen, so wird es schwer halten, die Inlandpreise um den Zoll über dies

Auslandspreise festzusetzen.Daß aber der Stahlwerkoerband nicht bestrebt ist, den

Zoll in den Preisen stets zur Geltung zu bringen, hat er in der letzten Hochkons
junktur wieder bewiesen. Besteht eine Differenz zwischenden Preisen des heimischen
und des fremden Marttes, dann muß Ieder, der im Ausland verkaufen will, sich·

nach den dortigen Preisen, also nach den Konkurrenzverhältnissenrichten.
Wie haben nun die Kartelle auf die Preisspannung gewirkt? Zunächst ist

festzustellen, daß eine Differenz schon vor dem Aufkommen der Verbände bestand.
Kann doch selbst ein Freihandelsland, wie wir aus Klagen englischer Werke wissen,
im Ausland billiger verkaufen; im schlimmsten Fall um Hin- und Rückfrachtplus
Versicherung. Diese Differenz ist natürlich größer geworden. Zunächst einmal durch-
Verschärsung des Wettkampfes auf dem Weltmarkt. Neue Konkurrenten, die mit

immer größerenBeträgen erscheinenkönnen,sind erstanden. Aber auch wir sind aus

den erwähnten Gründen oft mit zeitweilig größerenMengen auf den Kampfplatzge-

treten. Die Mengen waren, wie wir sahen, um so größer, je leistungfähigerunsere
Werke wurden, je umfassendere Krisen das Wirthschaftleben störten, je mehr also-
der Bedarf an Eisen eingeschnürtwurde und je stärkerdie Konzentration der Eisen-
erzeugung fortgeschritten war. Der Weltmarlt ist nicht unbegrenzt. Im Stahlwerk-
verband hatte man sichanfangs über die Aufnahmefähigkeitdes Weltmarktes getäuscht
nnd mußte erfahren, daß jedes Stahlwerk mehr unter Umständenschon wichtig wird.

Ferner ist die Differenz zwischenIn- und Auslandpreisen gewachsen:durch die Arbeit
der Verbände, denen es gelang, die Preise im Jnland zur Zeit des Niedergangeslang-
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samer zu senken,und deren Mitglieder die beim Absatz irgendwelcher und irgendwo ver-

«kausterProdukte erzielten Gewinne zur Verstärkungihrer Position im Kampf auf dem

Weltmarkt verwenden. Eine Preisdisferenz hat also vor dem Auftauchen der Verbände

bestanden und sie ist nur zum Theil durch die Thätigkeitder Verbände vergrößert.
Wie erfaßt man aber die Preisdifferenz? Natürlich durch die Vergleichung

der Jn- und Auslandpreise. Obgleich aber die Größe dieser Preisspannung zu den

heftigften Anklagen gegen die Preispolitik der Kartelle geführt hat, ist merkwürdi-

ger Weise fast nichts geschehen, um diese jeweilige Spannung festzustellen.
Der Jnlandpreis ist überall, wo Verbände existiren, leicht zu ermitteln; nickt

so leicht der Auslandpreis. Selbst dann nicht, wenn die Verbände auch hier ge-

schlossenaustreten und die Konkurrenz ausschalten; denn Preise und Menge gelangen
nicht immer an die Oeffentlichkeitund können dort, wo scharfer Wettkampf herrscht,

auch nicht sixirt werden. Ganz thöricht aber ist es, wenn ein irgendwo im Aus-

land bezahlter Preis, unter Umständen sogar noch ohne jede Kenntniß der abge-
schlossenen Mengen, zum Jnlandpreis in Vergleich gesetzt und, wo die Differenz
groß ist, auf die Schädigung der Weiterverarbeiter und des Gemeinwohls hinge-
wiesen wird. Nicht minder unsinnig ist es, wenn nach der Vekanntmachung etwas

größerer Mengen und Preise diese Preise als Weltmarktpreise angesprochen wer-

den. Weltmarktpreife in dem Sinn, daß die an wichtigen Orten abgeschlossenen
Preise maßgebendfiir die meisten an anderen Plätzen gethätigten Abschlüsseseien,

giebt es in der Eisenindustrie nicht. Hier muß man also mühsamden Durchschnitts-
preis der einzelnen größeren Absatzgebiete berechnen, um so schließlichzu einem

Gesammtdurchschnitt zu kommen, der dann endlich mit dem Jnlandpreis verglichen
werden könnte. Einzelpreise, die in der Presse mitgetheilt werden, haben keinen

Werth; um so weniger, je unsicherer es ist, ob die Angaben nicht von feindlicher
Seite übertrieben sind.Wo hat man sich aber bisher bemüht, solcheDurchschnitts-
«auslandpreise,festzustellen, um die Preispolitik wirklich beurtheilen zu können?

Aber nehmen wir an, die Preisdifferenz sei festgestellt·Wie kann sie dann

beurtheilt werden? Die Thatsache der Differenz und der Hinweis auf die Schädi-
gung der Weiterverarbeiter genügt dochnicht. Mindestens müssendiese Schädigungen
bewiesen und die Gesammtentwickelung der betreffenden Jndustrie und die Konjunk-
turverhältnisse im Jnland wie im Ausland berücksichtigtwerden. Da diese Verhält-
nisse bei den meisten Industriezweigen wieder anders liegen, ist es unbegreiflich, wie

man von der Preispolitik eines Kartells, zum Beispiel: der Eisenindustrie, auf die

Politik des aufgeflogenen Zuckerkartells exemplifiziren kann.

Um die Weiterverarbeiter in ihrem Kampf auf dem Weltmarkt zu stärken,

hat man zu dem Mittel der Ausfuhrvergütungen gegriffen. Ob sie in der Form
von Preisnachlässen gewährt oder ob sie bar ausbezahlt werden, ändert nichts an

ihrem Charakter. Vergütungen für die Preisdifferenzen des Halbzeugs im Jn- und

Auslande sollten es sein und keine Ausfuhrprämien. Aber nie bestand die Absicht-
-die ganze Preisdisferenz zu vergüten. Die Verbände hatten die Differenz nicht her-
vorgerufen, jsondern sie nur für eine Weile vergrößert. Der Gedanke war also,
den Weiterverarbeitern eine dieser Vergrößerung entsprechendeBeihilfe zu gewähren.
Man wollte und will noch heute ihnen kein Geschenk machen; man will sie nicht
besser stellen als vor der Verbandsbildung. Da es unmöglich ist, sicher zu er-

mitteln, um wie viel die Preisspannung durch die Wirkung der Kartelle vergrößert
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wird, wird unter Berücksichtigungder Gesammtlage die Höhe der Vergütung fixirt
und ihre Größe von Zeit zu Zeit den neuen Verhältnissen angepaßt. Die Ver-

gütung wächstmit der Verschärfung des Wettkampfes auf dem Weltmarkt zur Zeit
des Niederganges und sie sinkt nach dem Eintritt günstigerAbsatzbedingungen.
sie beim Abstieg des Wirthschastlebens vielleicht einmal zu gering, so ist sie oft in

der Zeit des Aufstieges zu groß. Es ist also wieder grundfalsch, die Spannung
zwischen dem Jnlandpreis und irgendeinem Auslandpreis festzustellen, damit die

Höhe der Vergütung zu vergleichen und dann zu erklären,die Vergütung sei zu gering,
wenn sie nicht die volle Differenz ersetzt. Das soll sie ja gar nicht. Ueberall, wo-

die Vergütung aber nahezu oder vollständig die Preisspannung ausgleicht, ent-

hält sie ein Geschenk, eine Ausfuhrprämie neben der Vergütung. Will man aber-

allgemein beurtheilen, ob die Höhe der Vergütung den Verhältnissen entspricht,.
dann muß man zunächstden Durchschnittsauslandpreis ermitteln, um ihn zum Jn-
landpreis in Beziehung zu setzen. Da aber bisher die Durchschnittsauslandpreise-
nicht berechnet worden sind, ist zu einer sachgemäßenKritik der Vergütung über-

haupt nicht die Möglichkeitvorhanden.

Kehren wir zur Zollfrage zurück.Vertritt man überhaupt das Prinzip des

Schutzzrxllesdann muß man, wie die Verhältnisseliegen, den Zoll auf Roheisen
und Halbzeug vertheidigen. Kritik könnte nur geübt werden an seiner Höhe, wenn-

sich feststellen ließe, daß er der Differenz in den Gestehungskosten der in- und aus--

ländischenIndustrie nicht mehr entspräche.Ob die Angreifer sich auch die Wirkung
der Zollbeseitigung überlegt haben? Ob es weise ist, Deutschlands Stahlindustrie,
von deren Vlühen die Vertheidigung der deutschen Eisenindustrie abhängt, zu

schwächen,wo man nicht nur in den Vereinigten Staaten und Belgien, sondern
neuerdings auch in England und Rußland an einer Kräftigung der Stahlindustrie
arbeitet? Amerika hat in dem Stahltrust die festeste Organisation. England be-

müht sich, die technischeund organisatorische Rückständigkeitnachzuholen. Da Eng--
land die niedrigen Gestehungskosten für Roheisen besitzt, vermag es einen starken

Roheisenverband zu bilden und auf dieser Grundlage trotz dem Freihandel eines

Organisation der Stahlindustrie zu schaffen, die, bei geschickterPolitik, die Gefahren-
der gelegentlichen Jnvasion fremder billiger Roh- und Halbstoffe zu vermeiden, die

Stoßkraft der englischen Industrie zu erhöhen vermag. Russland endlich ist im

Begriff, einen Stahltrust zu bilden, der bei der geringen Aufnahmefähigkeitdes russis
schen Marktes das Ausland aufsuchen muß. Ob in Deutschland aber selbst ein

Stahltrust (wegen der höheren Gestehungskosten des Roheisens) ohne Zölle den-

starken Ansturm fremder Roh- und Halbwaaren auszuhalten vermöchte,ist fraglich.
Und wozu der Lärm? Weil die reinen Walzwerke und die Martinwerke

den geeigneten Augenblick-der Syndizirung muthwillig verpaßt haben und nun

manche von ihnen die Ungunst der verändertenVerhältnissein jedem Niedergang-
doppelt fühlen. Die reinen Walzwerke haben sich zum größten Theil überlebt. Ob

die Martinwerke in der Lage sind, sich zu dauernd gesunden Verhältnissenauszu-

schwingen, muß die Zukunft lehren. Die Aufgabe der Regirung kann aber nicht
sein, die Grundlage der Eisenindustrie zu gefährden.

Bonn. Dr. Heinrich Mannstaedt.

I
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Vier Briefe.
»J«HebtverehrterHerrHarden, in diesemHerbst soll ein Gesammtbericht des Nietzsche-

- Archivs erscheinen,worin all die völligunwahren Behauptungen und Verdächti-

-.gungen, mit denen die Herren Bernoulli und Diederichs dieOeffentlichkeit in denletzten
Jahren beunruhigt haben, durch authentische Dokumente ausführlichwiderlegtwerden.
Darin ist ein besonderes Kapitel »Die Verdrehung festgestellterThatsachen«.Zu diesem

«

Kapitel hat der in der »Zukunft«veröffentlichteBrief des Herrn Eugen Diederichs wie-

der reichliches Material geliefert. Einige Punkte möchteich schon jetztberühren.
1. Herr Diederichs behauptet, die gerichtlichenVerhandlungen hätten nicht tr-

geben, daß wichtige Nietzsche-Manuskripte weggekommen seien; aber vor Gericht sind

fünf eidlich beglaubigte Zeugnisse: von Herrn Henri Petit, Frau Anna Duncker, Herrn
Dr. Mönckeberg,Herrn Dr. Pauli und Frau Jda Dehmel, vorgetragen worden, die alle

:das Selbe bezeugten: daßHerr Durisch in SilssMaria Jedem, der es wünschte,Hand-
schriften meines Bruders gegeben hat. Es waren großeFolioblätter (nicht Papierkorb-

zettel), dielinks nnd rechts dichtmit der kleinen Handschrift meines Bruders bedeckt waren-

"Was wir davon sahen, enthielt Niederschriften, die im Nietzsche-Archivnur zum Theil
—.bekanntwaren und offenbar in einen größerenZusammenhanggehörthatten.Das wich-

tigste Zeugniß war aber das von Frau Dr. Jda Dehmel der·1894,zu einer Zeit, wo

Nietzsche noch nicht berühmtwar, ein Manuskript meines Bruders für sünftausendMark

zum Kan angeboten worden war. Das ist eine Thatsache, die nicht aus der Welt zu
schaffenist; ebenso wenig, daß später von einem Vermittler mir versprochen wurde, mir

sein großes,unbekanntes Umwerthung-Manuskript zu verschaffen,das aber aus Turin

stammen sollteund allerdings nur für das etwa Zehnfache des der Frau Dehmel abver-

"·langtenPreises zu kaufen gewesen wäre. Aber Herr Diederichs kommt über diese That-

sachen recht einfachhinweg: er leugnet die Existenz der Manuskripte. Warum? Weil

.1nein Bruder seinen Freunden nichts darüber geschriebenhabe.Jhm fehlt also das eigene
Zeugniß Nietzschesdafür. Thatsache ist aber nun, daß diese Zeugnisse meines Bruders

sür jene Manuskripte existiren Ein Manuskript (Titel: ,,Halkyonia«)ist,mit einer kleinen

Variante, dreimal von der Hand meines Bruders geschriebenund jetzt gefunden wor-

den; was alsofür die Existenzdes einenManuskripts der von Herrn Diederichs gewünsckte

Beweis wäre. Und daßdie,,Umwertl)ung«,also auchdas vierte Buch, »Dionysos«,fertig

-(wenn auch nicht druckfertig; Nietzscheschiedda streng) war: auchdafür zeugen drei eigen-
händige Niederschriften meines Bruders. Also für die beiden zum Kauf angebotenen

großen, unbekannten Manuskripte, die aus Sils-Maiia und Turin zu stammenscheinen,
. ist NietzscheseigenesZeugnißvorhanden. Das Eine kann dieVorstufe des Anderen sein ;

auch ist nicht ausgeschlossen,daß das 1907 angebotene Manuikript ein Theil des im Jahr
-1894 Frau Dehmel zum Kauf an gebotenen ift, oder umgekehrt Jedenfalls geht es wie mit

den Sibyllinischen Büchern : das Manuskript wird immer theurer.
2. Herr Diederichs behauptet, daßNiemand der Mutter NietzschesNachlässigkeit

tn Hinsichtauf den Verlust der Manuskripte vorgeworfen habe. Das hat aber Herr Ber-

1noulli in einem Artikel der ZürcherZeitung gethan. Er behauptete dort, wenn Manu-

skripte nach der Erkrankung Nietzschesverloren gegangen seien, trage jedenfalls nicht

Overbech sondern»dieFamilie Nietzsche«die Schuld· Da nun die gesammte ,,Familie«

meines Bruders damals (ich war in Paraguay) nur aus unserer Mutter bestandund sie

.in der That als Mutter und Vormünderin für Vcrluste verantwortlich gewesen wäre,



Vier Briefe. «2««37

kenn sieOverbecknichtmit der Fürsorge für die Manuskripte betraut und er sieals Freund

jübernommenhätte,so galten diese Vorwürfe des Herrn Bernoulli allein ihr. Sie find
W- aUchspUftgemacht worden; deshalb war es meine Pflicht,durchdieBriefeOverbccks
an meine Mutter und an die Firma C. G. Naumann, die in den gerichtlichenVerhand-
IUUgenvorgelegt wurden, nachzuweisen,daß sienicht die-geringsteSchuld trifft.

Z. HerrTiederichsbehauptet,daßdie Zeugenaussagen genau das Selbeergaben,
was er frühererzähltund vor einem Jahr in der »Zukunft«mit einem Brief des Herrn

Durischveröffentlichthabe; nämlich: »Daß Durisch nur einem einzigen bremer Herrn,

DessenNamen er vergessenhabe, einige Blätter übergeben-allesAndere ab er an HerrnPro-

fessorOverbeckoderNietzschesAngehörigezurückgegebenhabe.«DieGerichtsverhandlung
ergab aber,daßnichtein Etnziger,sondern mindestens füanersonen solcheManuskripteer-

hielten, und währenddes Prozesses hörtenwir noch von anderer Seite, daß sichManu-

skripte meines Bruders in fremden Händenbefanden. Außerdemwurde uns eins der drei

Blätter in Faksimile vorgelegt, die der Pianist Rosenthal von Herrn Durisch erhalten
chatte th nun ein einziger Herr, dem Herr Turisch Manuskriptblättermeines Bruders

gegebenhaben will, und fünf und mehr Personen, die solcheerhalten haben, genau das

Selbe? Das ist fast das Hexeneinmaleins: »Und Neun ist Eins und Zehn ist Keins!"

Was nun d«enWerth von Nietzsche-Manuskripten, selbsteinzelner Blätter betrifft, sosagt
in feinem Gutachten der ausgezeichneteJurist Professor Kohler sehr richtig: während
bei anderen Schriftstellern meist erst dann der Werth beginnt, wenn siein gesetzter Rede

logisch gefügteAusführungen geben, »so lag bei Nietzschedie Kraft in dem plötzlichen

Unpereu und in der einzigartigenMöglichkeit,dafür den poetifchenund zugleichaber auch
wissenschaftlichtiefsten Ausdruck zu finden. Sätze von ihm sind größereKunstwerke als

lange Gebilde Anderer voll gepflegter Sprache-«Nietzsche-ManuskriptenachKrämerart

pfundweise abzuschätzen,scheint ein verfehltes Beginnen.
Also die dreiBehauptungen, dieHerr Diederichs aufstellt, sindhierdurch als falsch

erwiesen. Was nun Herr Diederichs noch weiter erzählt,entstellt wiederum den wahren
Si«1chverhalt;keine Thatsache, keine Jahreszahl ist richtig. Zum Schluß bringt er eine

Behauptung, die für Jeden, der den wahren Sachverhalt kennt, an Heiterkeit nichts
zu wünschenübrig läßtund die in der von ihm erwähntenGerichtsverhandlung gar

nicht erörtert worden ist. Der Sachverhalt ist hier schon bekannt· Herr Dr. E. Horneffer
llatte sichheimlich eine unerlaubte Abschrift des ,,Ecce homo« nach einer Niederschrift
von Peter Gast gemacht und dabei eine Privatnotiz des Herrn Gast als Nietzsche-Text
genommen. Mit dieser Annahme ist er hereingefallen. Er gründete nämlichauf diese
nicht von Nietzschestammende Notiz die großeEntdeckung daß der ,,Antichris

«

die ge-
sammte »Umwerthungaller Werthe«sei- Nun haben wir im Archiv nicht einen einzigen
Beweis für dieseunglaubwürdigeHypothese; dagegen haben wir siebenzehneigenhän-
dige Niederschriften meines Bruders, vom dritten September bis zum achtzehnten Dr-

zember 1888, worin er stets klar und deutlich den ,,Antichrift«als das erste Buch der

»lltnwerthung aller Werthe«bezeichnet; zwei davon hat er für druckfertigerklärt. Als
nun Peter Gast in seinem Zukunft-Artikel vom fünftenOktober 1907 klar bewies (o«hn«e
alle fiebenzehnBelegstellcn-anzuführen),daßHornesfers ganzeHypothese aus den Sand
einer fälschlichNietzschezugi schriebenenBemerkunggebautwar, suchtendie Herren Ber-
noulli undHorneffer, da dieser Beweis ihnen entschwand, eifrigst nach irgendeinem an-

deren. Herr Bernonlli glaubte, ihn im Nachlaß Dr. Koegels in einem Briefentwurf
meines Bruders zu finden, der an Miß Helen Zimmern gerichtet war. Dieser Entwurf
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stammt aus den Tagen zwischen dem zehnten und dem siebeuzehnten Dezember 1888

nnd ist einer der flüchtigstgeschriebenen, sehr schlechtzu entziffernden Briefentwürfe
meines Bruders; er fragt darin die Dame, ob sie»Bei-e homo« und den »Antichrift"

übersetzenwolle. Abgeschicktscheintder Brief nicht zu sein, da Miß HelenZimmern jetzt
wiederum erkläct:, was sie schon 1895 gesagt hat: »sieglaube, fast bestimmt behaupten
zu können,nie einen solchenBrief bekommen zu haben«.

Als nun im Jahr 1894 eine englische, eine französischeund vielleicht auch eine

italienische Nietzsche-Ausgabevom Archiv geplant wurde, entzifferte Dr. Koegel die flüch-

tigen Briefentwürfe, die mein Bruder in der Uebersetzungsrage an MißHelenZimmern,
M. Bourdeau und einen Jtaliener (Ruggiero Bonghi?) gerichtet hatte; und danach«
ist dann auch Miß Helen Zimmmern zur Mitwirkung an der englischen Uebersetzung
aufgefordert worden. Aus diesem flüchtigenBriefentwurf stammt nun das Citat, das

die Gegner zu einem Beweis dafüraufbauschen,daßder ,,Antichrist«von meinem Bruder

als die gesammte ,,Umwerthung«betrachtet worden sei.Herr Dr. Horneffer hat die Stelle

aber nie selbstgesehen;sonstwürde er alsPhilologe nicht daran gedacht haben, einen so
unzulänglichenBeweis zuführen;dennvermuthlichsindin dem Entwurfbeider Flüchtig-
keit der Niederschrift die Worte ,,Erstes Buch«einfach nur vergessenworden. Der ganze

Entwurf hat gegen die fiebenzehn klaren Beweisstellen nichts zu bedeuten; obendrein

haben wir eine Reinschrift aus den Tagen, wo der Brief an Miß Helen Zimmern ge-

schriebenseinkönnte und die mein Bruder zu einer Einfügung in das Kapitel»Wtr An-

tipoden«in,,Nietzschecontra Wagner-«bestimmt hatte. Es ist eine sehrlange Einfügung;
'

ichnehme nur folgende Worte heraus: »Der moralischeMensch steht der intelligiblen
Welt nicht näher als der physischeMensch: denn es giebt keine intelligible Welt . . .«

Dieser Satz, hart und schneidiggeworden unter demHammerschlag der historischen Ec-

kenntniß(1isez: Erstes Buch der Umwerthung der Werthe) kann vielleicht einmal in

irgendwelcherZukunft(1890 !), als die Axt dienen, welchedem ,metaphysischenBedürs -

nisse·des Menschen an die Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Segen als zum Fluch
der Menschheit, wer wüßteDas zu sagen? Aber jedenfalls als ein Satz der erheblichsten

Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleichund mit jenem Doppelblick in die Welt sehend,

welchen alle großenErkenntnisse haben.«
Auch Dr. Koegel hat niemals daran gedacht,diesem Briesentwurf an Miß Zink-

mern irgendwelcheBeweiskraft zuzuschreiben, wie er in feinem Nachbericht zur erster

Veröffentlichungdes ,,Antichrist«im Herbst;1894 bewiesen hat. Er bezeichnetdort, auf
Grund aller Beweisstellen, den »Antichrist«als das Erste Buch der »Umwerthungaller

Viertheme Uebrigensoll die Fragedem Kuratorium des Nietzsche-Archivs,einem Kreis

ausgezeichneterGelehrter, vorgelegtund die HerrenHorneffer, Bernoulli und Diederichs
sollen aufgefordert werden, einen Bevollmächtigten(aber einen wirklich Sachverstän-

digen) zu schicken,der dann selbstfeststellensoll, ob die siebenzehn eigenhändigen,klaren,

zum Theil für druckfertig erklärten Niederschriften meines Bruders Beweiskraft haben
oder der flüchtig-entworfeneBrief (den ich respektlos als einen Krikelkrakel bezeichnen
muß), weil ihm zufällig ein paar Runenzeichen fehlen. Vielleicht wird man auch ge-

nöthigt sein, festzustellen,welche wissenschaftlicheLeichtsertigkeitdazu gehört,ein abge-

schrieöenes,nicht einmal ganz richtig entziffertes Citat, dessen Original man nicht ge-

sehen hat, als Beweis anzuführen. Mit vorzüglicherHochachtung
Jhre

Weimar. ElisabeihFörsteriNietzsche
k s
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.II. Ein Brief aus Casablanca. Die französischeRegirung und Presse versteht

meisterhaft, anderen Leuten Sand in die Augen zu streuen. Wenn man bedenkt, was in

Marokkv bis jetztanRachrichten geleistetwurde,mußman sichwirklich staunend fragen-
ob es überhauptnoch Leute giebt, die auch nur ein Wort von Dem glauben, was da in

die Welt gesetztwird. Zweifelt denn wirklichein Mensch,daßdie ganze Aktion bei Azemur
ein abgekartetes Spiel war? General d’Acnade hatte offenbar den Auftrag zu diesem

Mißbrauchder in der AlgesirasaktevorgeschriebenenPolizeimacht. Giebt es einen bes-

seren Beweis dafür als den,daßer einige Tage nachdem offiziellenVerweis einenhohen
Orden bekam? Der Erlaß vom dritten Juli sagte, daß der General sichnicht nur aus

Azemur zu entfernen, sondern sichauch strikt in den ihmfrühervorgezeichnetenGrenzen-
zuhalten habe. Durste man da noch an der Redlichkeitder französischenAbsichtenzwei-

feln ? Was aber geschah? Der General zieht mit etwa fünfzehnOfsizieren und unter Es-

torte am achten Juli nach Mazagan, räumt, um Europa zu zeigen, wies gemacht wird-

allerdings Azemur, steht aber am elften Juli noch mit Truppen in Dukala, außerhalb
des Schauiagebietes und außerhalb der Grenzen,die ihm von der Regirung vorderOef-

fentlichkeitgezogen sind. Wort und That sind eben verschiedeneDinge. Wir, in Marokko,

haben es schon lange gemerktund auch gesagt; in Deutschland aber scheintman sichmit

dem Gedanken noch nicht befreunden zu können. Frankreichs Wunschist erfüllt.Die ma-

rokkanischeBevölkerungderHafenstädtestehtvöllig unter dem von den Franzosen durch

ihre Organe verbreiteten Eindruck: sobald sichdie wahre Gesinnung des Volkes, die von

unten bis oben für Muley Hasid ist, durchsetzt, greifen die auf der Rhede liegenden fran-
zösischenKriegsschiffe ein, die dazu von Europa das Mandat haben. Auch in Azemur
wollte man schließlichlieber Muley Abd ul Aziz öffentlichanerkennen als mit den fran-
zösischenKanonen zu thun bekommen. Das sind die Küstenstädte.Aber das Jnnere?
Der Landaraber, der mit seinem leichtbeweglichen Zelt schnellfeinen Aufenthaltsort
wechseln kann, hat nicht so viel aufs Spiel zu setzenwie ein Städter. Und so ist denn auch
heute Thatsache, daß der Süden Marokkos fest entschlossenist, keinen französischenSol-

daten in das Jnnere vorrücken zu lassen. Ueberschreiten die Franzosen noch einmal,
wie sie im Norden, Osten und Süden gethan haben, die Schauiagrenze, dann wird ihnen
wieder ein Wunsch erfüllt: sie werden von den Arabern angegriffen; und dann fordert
die nationale Ehre natürlich den Kampf gegen die ,,Aufrührer«. Was will man eigent-
lich noch ? Das Schauialandistruhig,wenigstens hat man es fürpazifizirt erklärt. Ruhig
ists überall, wo man Provokationen vermeidet. Die Araber kennen die Schaum-Grenzen
besser als General d’Amade; sobald man da sein Recht überschreitet,sstehtwieder Alles

in hellen Flammen. Ists nicht endlich genug? Für drei ermordete Franzosen haben
Tausende ihr Leben lassenmüssen.Unschuldige; denn die wahren Thäter haben die Fran-

zosendurch ihr Bombardement aus dem Gefängnißbefreit, in das die manrische Re-

girung sieeingesperrt hatte. Dauernde Ruhe kann nur geschaffenwerden, wenn die Be-

völkerung einsieht, daß sieihre wahreGesinnuug nicht aus Furcht vor den französischen
Kanonen zu verbergen, nicht dieser Furcht wegen wider Muley Hasid sichzu kehrenbraucht.
Das wird sie aber erst lernen, wenn außer den französischenauch andere Kriegsschiffe
zum Eingriff im Nothfall bereit sind. Wenn General d’Amade und mit ihm die pariser
Regirung behauptet, derZug nach Azemur habe mitPolitik nichts zu thun,sondem Um-

bezweckt,zwischenSchauia und Mazagan eine Verbindung herzustellen,so antworten

nicht nur wir Deutschen, sondern alle unbefangenen Menschenin Marokko: Diese Ver-

bindung war überhauptnur an dem Tag unterbrochen, wo französischeTruppenin Aze-
21
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mur einriickten. Und wir sagen weiter: Man sollte nachgerade das Kind dochbeim»rich-
tigen Namen nennen und uns nicht länger von Pazifizirungpflichten erzählen.Selbst die

Englän derlachen, wenn davon nochimmer die Redeist. Um die Ruhe zu erhalten, braucht
die FranzösischeRepublik heute hier keinen Mann. Die wäre (natürlichnur fürs Erste)
gesichert,wenn der starke den schwachenSultan aus seiner Ecke vertreiben und dem Volk

zurufen könnte: Von französischerEroberunglust habt Jhr nichts mehr zu fürchten.

Js: Ist
st-

IlI. Aus der wunderschönenStadt muß ich Ihnen einen Vorgang melden, der

hier eifrig beredet wurde und vielleichtmehr Stoff zum Nachdenkenbietet als der allzu
viel beschwatzteFall Schücking,in dem sichshöchstensdochum eine Ungeschicklichkeithans
delt. An der reichsländischenUniversitäthat der vierte Sohn des Kaisers ftudirt, Prinz
August Wilhelm, der imElternhaus Auwi genannt wird und der Liebling seines Vaters

sein soll. Nur vier Semester lang studirt; obwohl sechs vorgeschrieben sind. Zwei wur-

den ihm erlasfen; wie es offiziöshieß:»mitRücksichtauf seine besonders sorgfältigeAus-

bildung und namentlich darauf-daß er auchwährendder Ferien stets einen wissenschaft-
lichen Begleiter hatte und sichden Studien widmete.« Hier stock ich schon. Auch auf die

Ausbildung anderer Musensöhnewird Sorgfalt verwandt, auch andere arbeiten in den

Ferien; daß eine hochwohllöblicheBehördeihnen deshalb zweiSemester erlassenwerde,

ist mindestens unwahrscheinlich.Dazu kommt, daß der jungeHerr, als Prinz und Bräu-

t-igam,viel öfter von Straßburg abwesend war als andere Studenten. Ungewöhnlichbe-

gabt ? Mag sein. Doch wohl nicht begabter als Alle, die vor ihm je an der Weisheit
Brüsten hingen. Einerlei: nach dem vierten Semester durfteer die gepflegteHand nach
dem Doktorhut strecken.Für die Dissertation wurde ihm das Thema gestellt: »Die Ent-

wickelungder Kommissariatsbehördenin Brandenburg-Preußenbis zum Regirungan-
tritt Friedrich Wilhelms des Ersten-«Staatswissenschaft also; aus dem Revier, das seit
langen Jahren Herr Professor Laband bei uns allmächtigbeherrscht.Vor der Rechts- und

StaatswissenschaftlichenFakultäthat der Prinz dann an einem der letztenJulitage das

Doktorexamen bestanden.DasDiplom wurdeüberreichtundSeineKöniglicheHoheitfeier-
lichexmatrikulirtAlfo sprachdabeiderRektor,Herr ProfessorFehling :,,Aus eigenerKraft
habenEureKöniglicheHoheitsumma cum laude sichdie höchsteakademischeWürdeerrun-

gen-Undwie derjunge Goethe ewig alseinstmaliger StudentAltsStraßburgs in der Er-

innerung fortlebt,so wird es ein goldenes Blatt in der ChronikNeusStraßburgsbleiben,

daß der Urenkeldes großenStifters der Universität geradehier sichden Doktorhut geholt
hat«-.Auwi-Goethe; und (natürlich)Wilhelm der Große: ein Bischen viel wars. Wäre

aber, wie so manche Redeleistung nnserer Tage, ruhig hingenommen worden, wenn die

Abschiedsfeiernicht eine höchstmerkwürdigeFortsetzung gehabt hätte. Der junge Dok-

tor überreichtenämlichacht Professoren, dem Vicekurator, zwei Universitätsekretären
und dem Oberpedell Orden, die der Kaiser ihnen verliehen hatte, und verkündete Herrn
Professor Laband die Ernennung zum Wirklichen Geheimen Rath (mit dem Prädikat
Excellenz). »Aus Anlaß des glücklichenAbschlufses des akademischenStudiums seines
Sohnes-« habe der Kaiser dieseAuszeichnungen verfügt. Da entstanden denn allerlei

peinliche Fragen. Konnte der Vater vorauswissen, daß seines Sohnes Studium einen

»glücklichenAbschluß-«finden werde? Eventualfrage für den Fall der Verneinung der

ersten: Wären die Auszeichnungen auch verliehen worden, wenn die Prüfung nicht das

erwünschteErgebniß gehabt hätte? Giebt die Thatsache, daß der Prüfling in den Saal
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der Aengste seinen Examinatoren Orden nnd Titel mitgebracht hat, nicht die Möglich-
keit zu Mißdeutungen, die vermieden werden müßten? Wäre es nicht bessergewesen,
wenigstens die Professoren, die dem Prinzen den Doktorhut zu gewährenoder zu wei-

gern hatten, erst später zu dekorirenPJst dieVerleihung von Orden und Titelüberhaupt
geeignet, den Tag eines gelungenen Prinzenexamens würdigabzuschließen?Und muß
die Studienordnung nicht geändertwerden, wenn es einem Prinzen, der oft der Univer-

sitätstadtfern sein muß,möglichist, nach vier Semestern die Prüfung summa cum laude

zu bestehen? Ists billig und zeitgemäß,von allen anderen Studenten dann, auch von

solchen, denen jeder Monat schwer erfchwinglicheOpfer aufbürdet und die gern durch
gesteigerte Arbeit sichschneller ans ersehnteZieldes Broterwerbes hülfen,eine Studien-

zeitIvon sechsMonaten zu fordern? Daß solcheFragen entstehen konnten, ist unerfreu-
lich. Von der Stunde an, wo ein Prinz sichin die Studentenschaar einreiht, muß er,

mindestens in den Mauern derUniversität,sobehandelt werden wiejeder andere Zögling,
der Wissenschafterwerben will. Sonst fehlt seinemDoktorhut nachher derrichtige Glanz-

8 si-
is-

IV. Gestatten Sie mir, verehrter HerrHarden, im AnschlußanJhreArtitelüber

denProzeßEulenburg, die so viele interesfirende Seiten des Menschlichen,Allzumenschs
lichenberühren,an ein paar Stellen zu erinnern, die ein Bischen zum Thema gehören.
Jm Oktober 1858 schrieb Richard Wagner aus Venedig an Mathilde Wesendonkz »Ein

Brief von Liszt trafauch heute ein,der mir großeFreude machte, sodaß ich(dennschönes
Wetter haben wir auch) in recht heiter-ruhiger Stimmung bin. Jch hatte ihm zuletzt
manch Empfindlichesgeschrieben; ichmußte es, weil er mir doch so lieb ist und ichdes-

halb mich zur Aufrichtigkeit verpflichtet fühlte.Darauf antwortet er mir nun mit uner-

schütterlicherZärtlichkeit.Jch lerne aus dieser schönenErfahrung, daß ich meine Er-

kenntnißder Unmöglichkeiteiner vollkommenen Freundschaft,wie sieuns alsteal vor-

schwebt,dochnicht zu bereuen habe,da sie mich durchaus nichtunempfindlich macht,son-
dern im Gegentheil desto dankbarer für Das, was sichnun doch, als Annäherung an die-

ses Ideal, uns darbietet. ZwischenLiszts und meinem intelligenten Charakter ist ein so

großerund wesentlicherUnters chied,daßmichoft eben die Schwierigkeit, ja, wieichglau-
b7nmuß,Unmöglichkeit,michihm verständlichzu machen,quälendängstigtundzur ironi-

schenBitterkeit stimmt : hier ab er tritt nun gerade die Liebe so schönausgleichend und be-

friedigend ein, daß ich warme freundschaftlicheBeziehungen bei Männern fast nur bei

einer Differenz der Anschauungen fürmöglichhalten mag-Denn dieses freundschaftliche
Gefühl ist es docheigentlichallein, was überhauptzwischenMännernUebereinstimmung
hFrbeiführenkann: vollkommen inihren Anschauungen zusammentreffenwerden siewohl
nie oder höchstens,wenn sie unbedeutend sind und ihre Anschauungen sichauf nahelie-

gendes Gemeines beziehen; betreffen sieHöheresund Ungemeines, so wäre fast nur an

logisch-praktischenZusammenhang,derJntelligenzen zu denken, wie er in der wissen-

fchaftlichenSphäre vorkommen mag. Das eigentlichErwärmende der Freundschaft tritt

doch aber erst da ein, wo durch sieDifferenzen,wiedurch ein Höheres,Jntervenirendes-

ausgeglichen und als unbedeutend dargestellt werden. Dies angenehme Gefühl habe ich
durch Liszt schonwiederholt erhalten.Doch will ich (ruhig betrachtet)nicht leugnen,daß
ich es für gut halten muß, wenn wir nie lange und nah beisammen sind, weil ich dann

die zu starkeOffenbarwerdung unserer Verschiedenheitzu fürchtenhätte. Jn der Ferne
«

21.--
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gewinnen wir für uns sehr.Wir (Richard und Mathilde): wir sind fern und nahjvereinh
einig, Eins !«Das klingt immerhin eher »germanisch«als das Gezirp und Gewinsel des

Kreises der ewig-gestrigen, stets nach dem Griechenhimmel auslugenden Philisophen;
und deutet sehr fein die Grenzlinie an, die Freundschaft von Liebe trennt-ZweiteStelle.
Jn Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller kam (im April 1830) die Rede

auf die »GriechischeLiebe«. ,,Goethe entwickelte, wie diese Verirrung eigentlich daher
komme, daß,nachrein ästhetischemMaßstab,derMann weit schöner,vorzüglicher,voll-

endeter als die Frau sei.Ein solches einmal entstandenes Gefühl schwenkedann leichtins
Thierische, grob Materielle hinüber.Die Knabenliebe sei so alt wie die Menschheit und

man könne daher sagen, sie liege in der Natur, obsie gleichgegen die Natur sei. Was die

Kultur der Natur abgewonnenhabe, dürfeman nicht wieder fahren lassen; es um keinen

Preis aufgeben-L Auch dieser Duldsamste also, dessenSchönheitsinnsicham Anblick ba-

denderJünglinge gelabt hatte,hätteeinen Kulturverlustdarin gesehen,wenn dorischeUn-

sitte von nordischer Lebensgewohnheitrezipirt worden wäre. Die dritte Stelle stammt aus

der Griechenwelt.Jn einem seiner bestenStücke,der von blühenderPhantasie und schall-
hafter Jronie strotzenden ,,Wahren Geschichte«,schildertLukianos seinen Besuch auf der

Jnsel der Seligen. Alle Größen der Vergangenheit, Heroen, Philosophen, Dichter,läßter

da austreten; die spitzestenPfeile seines Spottes spart erfür die Philosophen auf.Keiner
wird verschont. Plato, heißts,glänze durchAbwesenheit ; in dem von ihm erdachtenStaat

hause er als einziger Bewohner. Wo sind die Stoiker? Nochnichtangelangt; nochaufdem
steilen Pfad,der ihre kletterlustigen Beinezur Tugendhöhehinanführensoll. Und wosind
die Skeptiker? Die sichgerühmthaben,Alles zu bezweifeln, glauben nicht,daßes eine Jn-
selder Seligen giebt. Für Fröhlichkeitsorgen die Anhänger der Epikur und Aristipp, die,
als trinkbare Leute und gute Gesellschafter,überall beliebt sind. Diogenes, der Kyniker,
hat sichim Elysium zu derbster Lebensbejahung bekehrt : er ist der Ehegefährteder Hetäre
Lais und leistet sichmanchmal sogar ein Räuschlein.Pruderie ist auf dem Eiland der Se-

ligen nicht in der Mode. Alles fühlt derLiebe Freuden, schnäbelt,tändelt, herzt und küßt.
Auch die Knabenliebe gilt als durchaus berechtigte Eigenthümlichkeit.»Nur Sokrates

schwor, daß seinem Umgang mit den schönenJünglingen jedes unreine, nicht ideelle Ele-

ment fern bleibe. Allgemein nahm manfreilich an, daß dieseSchwürefalsch seien. Doch er

blieb hartnäckigbei seinemEid: in diesemVerkehrmitden Jünglingenseinichts Schmutzi-
ges zu finden.«Eine seltsameStelle. Die Behauptung, daßSokrates Päderastiegetrieben
habe, findet heute kaum nochGlauben. Lukianos deutet sie mehrfach an; mit so rückhalt-
loser Offenheit beschuldigt er nur an dieser Stelle den Weisen des Geschlechtslosters
Besonders auffällig ist aber die Verbindung zwischen homosexueller Leidenschaft und

Meineid Warum ließLukianos den Sokrates die Reinheit seiner Beziehungen zu Män-

nern mit einem Eid bekrästigen?Nothwendig wars nicht. Hatte der Satiriker aus Sa-

mosata, dems in der neidenswerthen Freiheit seines Erlebens und Dichtens an Erfah-
rung auch auf diesem dunklen Gebiet nicht fehlen konnte, wahrgenommen, daß der Ho-
mosexuelle, in der unnatürlichenExaltation seines Empfindens, zunächstsich selbst die

Häßlichkeitseines Sexualhandelns beschönigtund dann, wo es nöthig wird, auch vor

Anderen mit einem Eid abstreitet? Wir wissen es nicht. Müssen aber vermuthen, daß
die Absichtder frechenSatire des ,,Voltaire aus Hellas«hier war, auf die Unglaubwür-
digkeit der Aussagen, auch der beeideten, hinzuweisen, die solcheVerirrung ableugnen.

heran-geber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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